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Der wilde Gott und der Mensch
Die Bibel spricht vom Zorn Gottes - Gott wird wild
Morgenandacht am 17.11.1998 in St. Oswald

Pfarrer Lorenz RAUSCHECKER (Niederalteich)

Der Prophet Jesaja beschreibt die "Wildnis" Gottes: 
"Empor lodert sein Zorn, seine Lippen sind voll 
Groll, seine Zunge ist wie verzehrendes Feuer, sein 
Odem ist wie ein reißender Strom, der bis zum Halse 
reicht sein Arm schlägt zu im Grimme seines 
Zornes, in der Glut eines verzehrenden Feuers, in 
Sturm, Gewitter und Hagel" (Jesaia Kap. 30).

Die Theologie hat durch die Jahrhunderte hindurch 
diesen auch wilden Gott der Bibel domestiziert, 
beruhigt, geglättet, objektiviert, wenn Sie wollen, 
ihm die Wildnis genommen.

Die moderne Weltanschauung in ihrem Allmachts­
wahn, schlicht gesagt, in der Einbildung alles ma­
chen zu können, möchte auf alles eine logische 
eindeutige Antwort, alles muß auf einen klaren, 
einfachen Nenner gebracht werden: Das war so, das 
ist so, das wird so sein, weil Ein logischer Fall: 
Alles wird zu einem logischen Fall gemacht und der 
Mensch meint, alles unter Kontrolle zu haben, alles 
im Griff, im Begriff zu fassen.

Wir tun uns sehr schwer, Dinge, Ereignisse, Kata­
strophen usw. einfach sein zu lassen, zuzulassen. 
Vielen Menschen fallt der Glaube an einen S chöpfer 
oder der Dank an ihn sehr schwer, weil Gott nicht 
in den Griff, in den Begriff zu bekommen ist, weil 
er nicht immer so handelt, wie wir es wollen und 
wünschen. Wir sind daran, eine Welt, eine Schöp­
fung -  auch einen Gott -  nach unserem Bild und 
Gleichnis zu machen, "rund", angepaßt an die mo­
dernen Ansprüche der Technik, "light -  super light" 
zu handhaben.

Diese Schwierigkeiten mit Gott und den Lebenser­
fahrungen fertig zu werden, spielt bereits im Alten 
Testament eine bedeutende Rolle, z.B. im Buche 
Ijob. Von Ijob wird erzählt, wie Gott ihm Reichtum, 
Familie und Gesundheit nimmt. Ijob beginnt mit 
Gott abzurechnen. Wie kannst du so etwas machen? 
Was bist du für ein Gott? Bist du ein lieber Gott? 
Bist du berechenbar? Modem gesprochen: Bist du 
kompatibel, DIN-angepaßt?

Gott spricht zu Ijob in einem Gewittersturm -  die 
Gewalten der Schöpfung geben auf die Fragen des 
Menschen eine Antwort. Gott spricht zu den Men­
schen in der Sprache der Schöpfung, wild -  unge- 
bändigt -  die Kraft des Lebens in der vollen Wild­
heit:

"Wo warst du Mensch, als ich die Erde gründete, 
sag es, wenn du so gescheit bist?
Wer setzte die Maße der Schöpfung?
Wer hat ihren Eckstein gelegt, als alle Morgenster­
ne jauchzten, als jubelten alle Gottessöhne?
Wer verschloß das Meer mit Toren, als schäumend 
es dem Mutterschoß entquoll?
Bist du zu den Quellen des Meeres gekommen, hast 
du des Urgrunds Tiefe durchwandert?
Sag es, wenn du das alles weißt.
Wo ist der Weg zur Wohnstatt des Lichts?
Führst du heraus des Tierkreises Sterne zur rechten 
Zeit?
Entsendest du die Blitze?
Erjagst du Beute für die Löwin, stillst du den Hun­
ger der jungen Löwen?
Wer hat das Maultier freigelassen, des Wildesels 
Fesseln, wer schloß sie auf?
Ich gab ihm zur Behausung die Steppe, die Wildnis, 
zu seiner Wohnung die salzige Trift.
Er verlacht das Lärmen der Stadt, hört nicht auf des 
Treibers Geschrei.
Die Berge sucht er nach Weide ab, jeglichem Grün 
spürt er nach.
Gabst du dem Roß seine Heldenstärke, kleidest du 
mit einer Mähne seinen Hals?
Es spottet der Furcht und kennt keine Angst. 
Kommt es von deiner Einsicht, daß der Falke sich 
aufschwingt und nach Süden seine Flügel ausbrei­
tet?
Fliegt auf dein Geheiß der Adler so hoch und baut 
seinen Horst in der Höhe?" (Ijob Kap. 38).

So redete der Herr zu Ijob. Dann fragte er: "Will mit 
dem Gewaltigen streiten der Tadler, der Gott an­
klagt, anworte darauf!" Ijob entgegnete ihm -  er 
sprach: "Wohl, ich bin zu gering- was antworte ich 
dir? Ich lege meine Hand auf meinen Mund. Einmal 
habe ich geredet, ich tue es nie wieder -  und nichts 
fiige ich hinzu." Ijob, Kap. 40, 4-5)

Ijob -  auf dem Boden seines Elends liegend, auf 
dem Boden seiner Geschöpflichkeit, auf dem Boden 
seiner geschöpflichen Begrenztheit, er legt seine 
Hand auf den Mund in Schweigen und Stille. Aus 
diesem Boden wächst Ehrfurcht vor der Wirklich­
keit, Ehrfurcht vor dem Wirklichen, Ehrfurcht vor 
Gott.
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Programm der Fachtagung
Referenten Referate

Montag, 16. November 1998

Dr. Josef Heringer, ANL 
und
Dr. Martin Held,
Evangelische Akademie Tutzing

Wildnis und Kultur - 
Monokulturen und Vielfalt 
Begrüßung und Einführung in die 
Tagungsthematik

Karl Friedrich S inner, 
Direktor des Nationalparkes 
Bayerischer Wald, Grafenau

Schön wild sollte es sein ...
Aktuelle Konflikte im Nationalpark Bayerischer 
Wald als Beispiel für unseren gesellschaftlichen 
Umgang mit Wildnis

Dr. Sabine Hofmeister,
Institut für Management in der 
Umweltplanung, Berlin

Der verwilderte Garten
Abschied vom Gegensatz "Natur versus Kultur"

Dr. Inge Schröder,
Institut für Anthropologie, Universität Kiel

Wildheit in uns
Evolutives Erbe von Frauen und Männern - 
Kulturanthropologische Gmndlagen

Ivan Slavik,
Direktor des Bezirksmuseum, 
Cesky Krumlov/Krumau

Dichter der Wildnis - Adalbert Stifter

Dienstag, 17. November 1998

Pfarrer Lorenz Rauschecker, 
Landvolkshochschule St. Günther, 
Niederaltaich

"Dann legte Gott, der Herr, in Eden, im Osten, 
einen Garten und setzte dort den Menschen hinein 
(Genesis 2,8)
Morgenandacht in der ehemaligen Klosterkirche 
St. Oswald

Prof. Dr. Hansjörg Küster,
Institut für Geobotanik, Universität Hannover

Zähmung und Domestizierung 
Von der Wildnis zur Kulturlandschaft

Prof. Dr. rer.nat. Dr. theol. Günter Altner, 
Universität Koblenz

Die Kraft des Lebens - Vitalität
Von Tieren und Untieren, Kraut und Unkraut

Prof. Dr. Rolf Haubl, 
Universität Augsburg

Angst vor der Wildnis
An den Grenzen des Zivilisierten

Vorstellung des Nationalparks Bayerischer Wald

Karl Friedrich Sinner, 
Direktor des Nationalparkes 
und
Dr. Hans Bibelriether,
FD a.D., Grafenau

Wildnis (er)kennen 
Urwald, Wild und Borkenkäfer 
Exkursion in den Nationalpark 
Bayerischer Wald

Dipl.-Forstwirt Hubert Weinzierl, 
BUND Vorsitzender, Wiesenfeiden

Das Recht der Wildnis achten 
Grundzüge für ein Leitbild Wildnis
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Programm der Fachtagung
Referenten Referate

Mittwoch, 18. November 1998

"In der Wildnis erhält sich die Welt" 
(David Henry Thoreau)
Wiederkehr der Wildnis 
Gespräche in parallelen Gruppen

Dr. Martin Held "Er lebte bei den wilden Tieren und die 
Engel dienten ihm" (Markus 1,13) 
Morgenandacht in der Kirche St. Oswald

Prof. Dr. Dr. Franz Radermacher, 
Forschungsinstitut für anwendungsorientierte 
Wissensverarbeitung, Ulm

Wildnis - Ein ökonomischer Faktor

Prof. Dr. Ulrich Hampicke, 
Universität Greifswald

"Von der Bedeutung der spontanen Aktivität 
der Natur" (John Stuart Mill)
Wildnis und fließende Übergänge zu Wildnis 
als Teil einer nachhaltig zukunftsverträglichen 
Entwicklung

Wieviel Wildnis braucht der Mensch?
Der Wert der Wildnis in und um uns
Abschlußdiskussion zum Spannungsverhältnis von 
Wildheit und Vitalität
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"Schön wild sollte es sein ..."
Wieviel Wildnis braucht der Mensch? - Zur Einführung

Martin HELD und Josef HERINGER

"Die Ordnung der 
menschlichen Dinge 
schritt so vorwärts: 
zunächst gab es die Wälder, 
dann die Hütten, 
darauf die Dörfer, 
später die Städte 
und schließlich die Akademien.

(Giambattista VICO "Die neue Wissenschaft",
1744, zitiert nach HARRISON 1992, S. 13)

Wenn Wildnis toleriert und wertgeschätzt wird, geht 
es den Menschen und der Natur besser! Die Lebens­
weisheit “leben und leben lassen” gilt es neu zu 
entdecken.
"Schön wild" sollte es sein - vom Kindergarten bis 
zum Nationalpark! In der Ausgewogenheit von 
Seinlassen und Ordnen, von Nichtstun und Tun, von 
Schutz und Nutz liegt die Kunst des Lebens in und 
mit der Natur. Dies ist zusammengefaßt das Ergeb­
nis einer international besetzten Fachtagung, zu der 
die Bayerische Akademie fü r  Naturschutz und 
Landschaftspflege und die Evangelische Akademie 
Tutzing eingeladen hatten. St. Oswald am Rande 
des Nationalparkes Bayerischer Wald war gewählt 
worden, weil dort die "Wildnis" ungenutzten Wal­
des und borkenkäferbefallener Bäume direkt erlebt 
werden können. Über die innere Natur des Men­
schen, unsere eigene Wildheit wurde ebenso inten­
siv diskutiert wie über die Wildnis in der äußeren 
Natur und das Verhältnis von Kultur zu wilder, der 
eigenen Entwicklungsdynamik überlassenen äuße­
ren Natur.

1. Die Wiederkehr der Wildnis und des Wilden

Die Wildnis scheint der Gegensatz der Zivilisation 
zu sein und ist doch viel stärker in dieser präsent, als 
dies geläufig ist. Das edle, schöne Wilde in der 
Ästhetik bzw. die edlen Wilden sind nicht nur 
Kunstfiguren sondern besagen etwas über Träume, 
verklären Realitäten. Aber auch als das Echte, Ur­
sprüngliche, Unverfälschte, Eigentliche und Kraft­
volle ist "das Wilde" nach wie vor virulent. Noch in 
den Bereichen, die der ursprünglichen Wildnis be­
sonders fern zu sein scheinen, wie den Finanzmärk­
ten, wird das Wechselspiel der gewaltig wirkenden 
monetären Kräfte mit der urtümlichen Vitalität von 
"Bullen- und Bärenmärkten" gekennzeichnet, zu

schweigen von der Vielzahl der Traum-Bilder der 
Automobilwerbung mit ihren out-door Phantasien, 
den Wölfen, Bären. Zugleich ist Abwehr, die Angst 
vor dem Ungezähmten, Bedrohlichen und Ur­
sprünglichen, den außerhalb der Kontrolle des Men­
schen liegenden vitalen Kräften (Lebenskräften) 
nach wie vor stark.

"Wir schaden uns nur selbst, wenn wir alles kontrol­
lieren und nichts Wildes mehr zulassen" ist die 
Ausgangsthese unseres Zugangs zur Thematik 
Wildnis. Um weiter zu kommen, müssen wir lernen, 
daß wir uns als Menschen selbst schaden, wenn wir 
alles kontrollieren wollen und nichts "Wildes" mehr 
zulassen. Dazu gehört es, unsere eigenen kulturan­
thropologischen Gmndlagen zu ergründen, um das 
Wilde in uns ebenso wie das Wilde um uns zu 
verstehen. Der Boom von wildlife tours, out-door 
events etc. ist nur ein erstes Anzeichen dafür, daß 
Bedürfnisse dafür da sind. Dies spiegelt sich ebenso 
in einer sehr großen Zahl von Filmen zur Wildnis 
im Fernsehen wie in vielen Artikeln in anderen 
Sparten wider.

2. Übersicht über die Beiträge

Der Direktor des Nationalparks Bayerischer Wald, 
Karl-Friedrich SINNER, sprach von "Tränen fin­
den Bayerischen Wald", der nach 28 Jahren Natio­
nalpark für manche zu einer "Käferwildnis" ver­
kommen sei. Angesichts der Nutzungsgeschichte 
dieses Gebietes müsse man solches Verstörtsein 
einerseits ernst nehmen. Andererseits würden Men­
schen den totholzreichen, wilden Wald mit seinen 
abgestorbenen Bäumen als reizvoll empfinden und 
gerade deshalb in den Park kommen. Der Borken­
käfer, der den Wald nicht nur schädigt, sondern auch 
veijüngt, werde nur in einer 0.5 bis 1 km Grenzzone 
des Nationalparkes bekämpft, ansonsten wird er auf 
75% der Parkfläche nicht gehindert, "Licht ins Dun­
kel" und somit Regeneration in die Bergfichtenwäl­
der zu bringen. Dieses abgestufte Wildnis-Leitbild 
werde auch von den anliegenden Gemeinden mitge­
tragen.

Prof. Dr. Sabine HOFMEISTER, Universität Lüne­
burg, Institut für Umweltstrategien, meinte zum 
Thema "Abschied vom Gegensatz Natur versus 
Kultur": Da sich der moderne Mensch kaum mehr 
als "Gärtner" begreife, diffamiere er die Reste noch 
nicht angeeigneter Natur als "unnütze Wildnis" und
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merke nicht, daß er dadurch eine neue, kaum zähm­
bare Wildnis fördere, die in Gestalt sozialer Scheuß­
lichkeiten das Gebäude der Zivilisation überwuche­
re. Und in Form von extremem Hochwasser wie in 
China, Sommer 1998, und extremen Stürmen wie in 
Mittelamerika im Herbst 1998, würde sichtbar, wie 
"neue Wildheit" der vom Menschen kontrollierten 
äußeren Natur auf uns zurückschlägt. Die unbegrif­
fene nicht vertrautgemachte Wildnis in und um den 
Menschen wird zum Monster. Zähmen kann nur 
der, der selbst gezähmt ist. Die Natur sei wieder als 
Garten zu begreifen, wo das Wilde nicht ausgerottet 
wird, sondern vielmehr seine Vitalität wertgeschätzt 
wird. In einem Bild formuliert: Eine edle Rose 
bedarf einer wilden Unterlage.

Das Thema "Wildheit in uns - Evolutionserbe von 
Frauen und Männern" verband Dr. Inge SCHRÖ­
DER vom Institut für Anthropologie der Universität 
Kiel mit der Feststellung: Der Mensch steht trotz ca. 
4 Millionen Jahren Entwicklung und 2.5 Millionen 
Jahren Werkzeuggeschichte erst am Anfang einer 
wirklich humanen Evolution. Die Erkenntnis von 
Charles Darwin "Survival of the fittest" sei leider 
nicht gegenüber ideologischem Mißbrauch gefeit 
und als "atavistische Roheit" mißbraucht worden. 
Übersehen werde dabei, daß der Mensch nicht nur 
über seine Hände, sondern über sein Gehimvolu- 
men Entwicklung gemacht habe. Dem Schimpan­
sen stünden etwa 0,4 1 dem Menschen jedoch etwa 
1,41 Gehirn zur Verfügung. Dieses sei als "Erkennt­
nisapparat für mittlere Dimensionen" mehr an ex­
pansive Veränderung denn ausreichend an die Be­
grenztheit der Umwelt angepaßt. Dieses "wilde 
Erbe" hindere den Menschen die Lücke zwischen 
dem anerkannt notwendigen und dem opportuni­
stisch Gelebten zeitgemäß zu schließen.

Im tschechischen Nationalpark Sumava steht nach 
Dipl.-Ing. Michal VALENTA die Wildnisdiskussi­
on erst am Anfang. Im untergegangenen "real exi­
stierenden Sozialismus" sei vieles übermäßig gere­
gelt gewesen. Anomalien - auch jene der Natur - 
wurden als Provokation angesehen. Zugleich sei der 
Grenzraum aus militärischen Sicherheitsgründen 
weitgehend unberührt belassen worden. Die Akzep­
tanz von Wildnis wachse zwischenzeitlich bei der 
großstädtischen Bevölkerung, im Parkumfeld sei 
sie bisher jedoch noch wenig entwickelt. Deshalb 
werde auch im Kemgebiet des Sumava-National- 
parks noch nicht auf borkenkäferregulierende 
Maßnahmen und Nachpflanzungen verzichtet.

Der Weg von der "Wildnis zur Kulturlandschaft" 
begann in Mitteleuropa nach den Worten von Prof. 
Dr. Hansjörg KÜSTER vom Institut für angewandte 
Geobotanik der Universität Hannover in den Löß- 
Altsiedlungsgebieten vor ca. 7.000 Jahren und in 
den Jungmoränen vor ca. 6.000 Jahren durch ein- 
wandemde Ackerbauern. Diese wechselten im 
Rhythmus von etwa 30 Jahren noch ihre dörflichen 
Siedlungsstellen. Dadurch wurde die Ausbreitung 
der Buche gefordert, während Hainbuchen und Ei­

chenwälder erst mit der endgültigen Seßhaftwer- 
dung ab dem 8. Jahrhundert begünstigt wurden. Die 
Stadt, aus dem Garten hervorgehend, entwickelte 
sich im Gegensatz zur Wildnis, die man durch den 
Zaun (town) aussperrte. In den Barockgärten wurde 
die Natur dann nur in extrem überformter Gestalt 
akzeptiert. Dies änderte sich erst im "englischen 
Garten". Das nachwirkende Geschichtserbe bestim­
me auch heute noch maßgeblich Ablehnung und 
Wertschätzung von Wildnis.

Prof. Dr. Dr. Günter ALTNER von der Univeristät 
Koblenz wandte sich gegen die "Verwilderung des 
Denkens", die die Vitalität des Lebens als Kampf 
"jedes gegen jeden" umdeute und aus Kraut "Un­
kraut" und aus Tier "Untier" mache. Die fatale Frage 
nach wertem und "unwerten"Leben stelle sich neu. 
Die Gentechnik sei im Begriff, neue Nutzungs­
maßstäbe zu setzen und die Vitalität zu pervertieren. 
Dringend notwendig sei eine "Entwilderung im 
K opf. Dichtung und Kunst könnten dabei hilfreich 
sein ebenso die Beachtung des Nachhaltigkeitsprin­
zips. Menschen und Naturwürde, Marktlogik und 
Ökologik müssen sich ergänzen!

Dringend sei es, die kartesianische Trennung von 
Subjekt Mensch und Objekt Natur zu überwinden, 
forderte der Psychologe Prof. Dr. Rolf HAUBL von 
der Universität Augsburg. Der Mensch ist Natur und 
hat Natur. Die Annahme seiner selbst und damit 
auch seiner "wilden" Triebnatur hilft dem Men­
schen, diese zu kultivieren. Die narzistische Selbst­
überschätzung bei der Entdeckung des Bewußtseins 
fördere die Wildnisverdrängung. Dabei könnte 
Wildnis, als "Seelen-Landschaft" angenommen, 
gute Grenzerfahrung, bessere Selbsteinschätzung 
und sensorische Reintegration fördern sowie die 
"transzendentale Obdachlosigkeit" des modernen 
Menschen überwinden helfen. Angst vor der Wild­
nis und Zivilisisationsfeindschaft bedingen sich oft 
wechselseitig.

Der Vorsitzende des Bund Naturschutzes Bayern, 
Dipl. Forstwirt Hubert WEINZIERL, erläuterte die 
Grundzüge für ein Leitbild Wildnis. Es sei tragisch 
für Europa und Deutschland, daß der Naturschutz 
und die "Wildnis" noch nicht politikfähig sei. 
Gleichwohl zeige die Anzahl von ca. 100 "Wildnis- 
Sendungen" pro Jahr in der ARD, wie gefragt dieses 
Thema in der Öffentlichkeit sei. Er forderte deshalb 
die Naturschutzverbände zu einer "Mut-zur-Wild- 
nis-Kampagne" auf. In der Europäischen Union 
sieht Weinzierl im Zusammenhang mit der Agenda 
2000 eine historische Chance zu mehr Wildnis zu 
kommen, wo Natur "Natur" sein darf. Dies müsse 
zumal für Flußauen gelten, die das Gewässersystem 
des Kontinents stabilisierten. Eine spirituelle Revo­
lution im Sinne einer Um- und Neuwertung sei 
angesagt und eine "Entrümpelung" des Hirns und 
nicht der Landschaft! Wildnis-Areale können 
"Schutzgebiete für Werte, Träume und Märchen" 
sein und die seelische Gesundheit der Menschen 
besorgen. Das griechische Wort "Psyche" stehe
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symbolisch sowohl für Seele als auch für Schmet­
terling.

Die "Wildnis als ökonomischer Faktor" behandelte 
Prof. Dr. Dr. Hans RADERMACHER vom For­
schungsinstitut für anwendungsorientierte Wissens­
vermittlung Ulm. Der Umstand, "daß viele wollen, 
was wenige haben" und die Verdopplung des Preis- 
LeistungsVerhältnisses alle zwei Jahre führe welt­
weit zu einem dramatischen Naturverbrauch. Die 
"Agenda 21" von Rio akzeptiere erstmals weltweit 
die Begrenztheit der Ressourcennutzung und -be- 
lastbarkeit. Wenn der "reiche Norden" weiterhin 
von den WohlfahrtsWirkungen des "armen Südens" 
profitieren wolle, müsse er ausgleichend für den 
Erhalt von Wildnisgebieten zahlen - etwa für Re­
genwälder als Genpool sowie für seine enormen 
Belastungen, z.B. C02-Emissionen, Geld an die 
Nichtnutzer von Belastungskontingenten abführen. 
Gelder für Naturschutz-Strategien und Maßnahmen 
des Umweltschutzes seien in den Schwellenländem 
weit effektiver angelegt als im Norden, wo oftmals 
das Saubere lediglich noch "sauberer" gemacht wer­
de.

Bei der Behandlung des Themas "Von der Bedeu­
tung der spontanen Aktivität der Natur" vertrat Prof. 
Dr. Ulrich HAMPICKE von der Universität Greifs­
wald die Meinung, daß der "Wert an sich" von 
Wildnis deren ökonomisch-instrumentellen Wert 
bei weitem übersteige. In der Wildnis erblicke der 
Mensch eine animative Gegenwelt, die er zu seiner 
körperlichen und seelischen Erholung dringend 
brauche. Eine Jahreskarte für den Besuch im Pfälzer 
Wald mit DM 114,- berechnet, sei ein kläglicher 
Versuch, das Unermeßliche meßbar zu machen. Die 
Wildnis verglich er mit einem Tiger: Ihr "Einge- 
sperrt-Sein" sei immer noch besser als ihr " Ausge- 
storben-Sein". Hampicke sprach sich im weiteren 
vehement für den Verzicht auf den Restnutzen aus 
den verbleibenden Wildnisgebieten aus. Würden 
wir dagegen verstoßen und die Reste an Wildnis 
ebenfalls noch kontrollieren, könnte uns das den 
"Rest" geben.

Dr. Josef Heringer, der mit Dr. Martin Held die 
Tagung leitete, zitierte abschließend H.D. Thoreau, 
der schon um die Mitte des 19. Jahrhunderts in 
Amerika erkannt hatte: "In der Wildnis erhält sich 
die Welt!" Er rief dazu auf, die Wildnis um uns und 
in uns als Quelle des Kreativen für das Gelingen der 
Zukunft im 3. Jahrtausend besser zu schützen und 
zu nützen.

3. Perspektive: Überwindung der Entgegen­
setzung von Kultur und Natur

Die in der "Neuen Wissenschaft", einem im 18. 
Jahrhundert einflußreichen Werk, von Giambattista 
VICO (1990/1744) vorgestellte lineare Logik, die 
geradlinig von Wäldern bis zu zivilisierten Stätten 
und "wissenschaftlicher Rationalität" als Endergeb­
nis führt, ist nicht das letzte Wort der Geschichte.

Im Gegenteil, die dem innewohnende dichotome 
Gegenüberstellung von wilder Natur und zivilisier­
ter Kultur ist Teil des Problems. Wie Robert HAR- 
RISON (1992) ebenso wie andere Autoren vorstel­
len, gilt es diese Dichotomie zu überwinden und die 
"Doppelnatur des Menschen" als Teil der Natur und 
Teil der Kultur, ganz neu zu verstehen und Konse­
quenzen zu ziehen. Als eine miteinander verknüpf­
te, doppelte Aufgabe steht an:

Wildnis im Sinne der Eigendynamik der Natur 
zulassen;

unseren eigenen inneren Naturanteil akzeptieren 
und wahrhaft zivilisieren im Sinne einer Einbet­
tung und nicht im Kampf gegen die Natur.

Die beiden zunächst harmlos klingenden Fragen 
"Wieviel Wildnis brauchen wir Menschen?" und 
"Wieviel Wildnis braucht die äußere Natur" sind 
deshalb weitreichend. Es geht um so unterschiedli­
che Aspekte wie:

Referenzbeispiele, an denen wir die anthropoge­
nen Wirkungen auf die Natur verstehen lernen; 
erkennen der Bedeutung der Vielfalt, der biolo­
gischen ebenso wie der kulturellen; 
Folgeschäden vermeiden, die eine Attitüde "Al­
les für den Gewinner" für uns Menschen hat (die 
gewaltigen Schäden am Jangtse sind ein beson­
ders markantes Beispiel dafür; und ein beson­
ders wichtiges, da es eine veraltete, modernen 
Erkenntnissen widersprechende Form der "nach­
holenden Modernisierung" verkörpert; dort ist 
noch der Irrtum am Werke, Wildnis durch noch 
gewaltigere Eingriffe in Form gigantischer Stau­
dämme zähmen zu wollen);
Überwindung des Gegensatzes von Natur - Zi­
vilisation und damit Eröffnung neuer Perspekti­
ven für die Bewältigung drängender Gegen­
wartsprobleme,
fließende Übergänge von Tun und Lassen, be­
zogen auf Parks und Gärten und die Orte, wo wir 
alltäglich wohnen und arbeiten; 
friedliche Ko-Existenz und Ko-Evolution mit 
den von uns wenig bis nicht beeinflußten Teilen 
der Natur..
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Aktuelle Konflikte im Nationalpark Bayerischer 
Wald als Beispiel für unseren gesellschaftlichen 
Umgang mit Wildnis

Karl Friedrich SINNER

28 Jahre existiert der Nationalpark Bayerischer 
Wald. Zug um Zug wurden die Ziele seines Leitmo- 
tives "Natur Natur sein lassen" umgesetzt und par­
allel dazu die weiteren vorrangigen Ziele eines 
Schutzgebietes der Kategorie II -  Artenschutz und 
Erhalt der genetischen Vielfalt, Erhalt der Wohl­
fahrtswirkungen der Umwelt, Tourismus und Erho­
lung neben den nachrangigen Zielen wissenschaft­
licher Forschung, Schutz der Wildnis, Schutz be­
stimmter natürlicher/kultureller Erscheinungen und 
Bildung -  zielgerichtet entwickelt.

Nähert man sich dem Nationalpark von außen, so 
hat man beim ersten Hinsehen den Eindruck des 
großen, unberührten Waldgebietes. Bei näherer Be­
trachtung und insbesondere beim Blick von den

beiden Hauptbergen Rachel und Lusen erkennt je­
der Besucher sofort, daß dieser Wald sich funda­
mental von anderen Wäldern unterscheidet. Neben 
den überall erkennbaren Spuren der Nichtnutzung 
und Nichteinflußnahme des Menschen, die in einer 
beispielhaften Form am Seelensteig erlebbar sind 
(siehe Abb. 1), fallen die großen Totholzflächen im 
Hochlagenwald, die sich zungenförmig in den 
Bergmischwald hinein erweitern und derzeit (Stand 
Befliegung Juli 1998) eine Fläche von 2.148 ha 
einnehmen, ganz besonders auf (siehe Abb. 2).

In einer nicht vorhersehbaren schnellen und drama­
tischen Weise hat dieser Nationalparkwald sich ver­
ändert. Von 1996 auf 1997 nahm die Totholzfläche 
um 827 ha zu. Es ist mehr als verständlich, wenn

Abbildung 1

Waldentwicklung am Seelensteig
(Fotos 1-3: STRUNZ)

Abbildung 2

Totholzflächen im Hochlagenwald
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diese rasante Veränderung des gewohnten Waldbil­
des, die Parkverwaltung und Einheimische in dieser 
Stärke unvorbereitet traf, zu schweren emotionalen 
Eruptionen und Konflikten führte. Dies ausgerech­
net zu einer Zeit, wo das Klima zwischen Parkver­
waltung und Bevölkerung durch die Erweiterungs­
diskussion sehr belastet war und vernünftige, sach­
liche Kommunikation nahezu zu einem Fremdwort 
wurde.

Die Fülle der Zeitungsartikel in der regionalen Pres­
se, die mit der Entwicklung im Nationalpark und 
den für den Park Verantwortlichen hart ins Gericht 
ging, belegt die Situation überdeutlich. Dem Park 
gelang es in dieser turbulenten Zeit nicht, Prognosen 
und mögliche Entwicklungen als solche darzustel­
len mit der Folge, daß die Glaubwürdigkeit der 
Parkverwaltung in weiten Bereichen gegen null ten­
dierte.

Die Parkverwaltung hat aus diesen bitteren Erfah­
rungen gelernt. Sie hat gelernt, daß es notwendig ist, 
die Menschen dieser Nationalparkregion mit ihren 
Sorgen und Ängsten ernst zu nehmen und sie anzu­
nehmen in ihrer emotionalen Betroffenheit über den 
sterbenden Wald.

Nur durch Emstnehmen und Annehmen ist es mög­
lich, in beiderseitigem Interesse erneut miteinander 
zu reden und den Versuch zu unternehmen, gemein­
sam zu lernen mit dieser, viele Menschen so er­
schreckenden , natürlichen Walddynamik umzuge­
hen, sie verstehen und akzeptieren zu lernen. Zu 
lernen, daß das Vergehen der alten Wälder nicht 
einen Schlußpunkt in einer Waldentwicklung dar­
stellt, sondern daß im Sterben des alten Waldes sich 
die ganze Vielfalt des neuen jungen Waldes erst 
entfalten kann.

Im Gegensatz zu bewirtschafteten Wäldern, in de­
nen der Eigentümer in Verfolgung seiner wirt­
schaftlichen Interessen Bäume nutzt (was im übri­
gen auch immer den Tod des Baumes bedeutet) und 
mit dieser Nutzung, so natumah wie möglich, alle 
Steuerungsmöglichkeiten durch Dosierung von 
Licht und Schatten, Wärme und Niederschlag nutzt 
für das Ankommen und die Zusamensetzung der 
Verjüngung, der nächsten Waldgeneration, hat die 
Natur in den nicht bewirtschafteten Wäldern des 
Nationalparks ihre eigenen Gesetze und Methoden 
zur Steuerung der Waldentwicklung und Walder­
neuerung. Als wesentliche Elemente sind hier 
Windwurf, Schneebruch und Insektenbefall wie 
Borkenkäfer und andere zu nennen. In den von 
solchen Ereignissen unberührten Waldteilen des 
Bergmischwaldes verjüngen sich im Nationalpark 
Buche, Tanne und Fichte. Unter den gegebenen 
ökologischen Verhältnissen, insbesondere des 
Licht- und Wärmeangebotes, gedeihen Buche und 
Tanne gut, die Fichte hat jedoch kaum Konkurrenz­
kraft gegen diese Baumarten. Erst wenn durch die 
oben genannten natürlichen Faktoren das Kronen­
dach geöffnet wird, hat die junge Fichte Chancen in

der nächsten Waldgeneration neben einer Fülle von 
weiteren lichtbedürftigeren Baumarten.

Im Hochlagenwald sehen wir heute ein flächiges 
Absterben des alten Waldes und üppige Konkur­
renzvegetation, v.a. Gräser, für junge Bäume. Bei 
genauerem Hinsehen wird allerdings erkennbar, 
daß die herabfallende Rinde gleichsam eine Mulch­
schicht gegen die genannte Konkurrenz Vegetation 
um den Fuß der alten Bäume bildet. In diesem 
Bereich wird auch der Kot der Borkenkäferlarven 
konzentriert angesammelt (siehe Abb. 3). Dies er­
gibt ein ausgezeichnetes Keimbett für junge Fich­
ten. Gleichzeitig wird im Hochwald durch das Ab­
sterben der alten Bäume die Vegetationszeit verlän­
gert und gleichwohl durch das stehende und liegen­
de Totholz noch ein ausreichender Schutz für den 
jungen Wald gegen Klimaextreme und Beeinträch­
tigung durch Schneedmck und Wildverbiß geboten. 
Im Frühjahr entstehen die ersten Ausaperungstrich- 
ter um die abgestorbenen Bäume. Dort können sich 
vom Wind transportierte Fichtensamen wie in 
Trichterfallen sammeln und vor Entfaltung der 
Konkurrenz Vegetation nach Schneeabgang in den 
Zwischenflächen beginnt die neue Vegetationszeit 
für den jungen Wald. Die Veijüngungsinventuren 
der Jahre 1996 und 1998 weisen eine Zunahme der 
Veijüngungspflanzen ab 20 cm um rund 12% auf 
heute rd. 1.200 Bäume/ha nach. Diese Bäume sind 
unregelmäßig auf der Fläche verteilt. Jedoch wurde 
in 94% der 1.600 Inventurpunkte Verjüngung ange­
troffen. Es bleibt abzuwarten, wie sich dieser junge 
Wald im Laufe der Jahre entwickelt. Dies wird mit 
Wiederholungsinventuren und gesonderten Ver­
suchsflächen untersucht und begleitet.

Abbildung 3

Naturverjüngung nach Borkenkäfer befall
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Hier ist die Parkverwaltung genauso Lernender wie 
die einheimische Bevölkerung, beide gemeinsam 
sich das Verständnis für einen neu entstehenden 
Urwald, für eine neue Waldwildnis im Nationalpark 
erarbeitend.

Dieser Erarbeitungs- und Lernprozeß im Sinne ei­
ner vertieften Kommunikation und Partizipation an 
der Entwicklung des Nationalparkwaldes kann je­
doch nur entstehen und wachsen, wenn der Park die 
ihm von den internationalen Richtlinien und die bei 
dem Besuch des Ministerpräsidenten im Oktober 
1997 übertragene Aufgabe konsequent erfüllt, näm­
lich den Schutz der privaten Wälder um den Park. 
Die Parkverwaltung nimmt diese Aufgabe außeror­
dentlich ernst, ist sie doch die Basis für eine neue 
Akzeptanz des Nationalparks in der Region. Gleich­
zeitig schützt der erfolgreiche Schutz der Privatwäl­
der am besten das Prinzip Natur Natur sein lassen 
auf über 10.000 ha (rd. 75%) in der Naturzone des 
Parkes und stellt damit eine Maßnahme im Sinne 
des Hauptzweckes gemäß den internationalen Vor­
gaben dar.

Die wachsende Akzeptanz schlug sich nicht nur in 
der Diskussion und der Zustimmung des Kommu­
nalen Ausschusses zum Nationalparkplan und ins­
besondere zu dem darin enthaltenen Leitbild nieder, 
sondern auch in einer zunehmend objektiven und 
sachlichen Berichterstattung in den regionalen Me­
dien. Es hat mich daher sehr überrascht, daß in 
einem unveröffentlichten Entwurf eines Sitzungs­
protokolls des "Vereins der Freunde des Ersten 
Deutschen Nationalparks Bayerischer Wald e.V." 
der Satz auftauchte, daß die regionale Pressebericht­
erstattung unrichtig sei und daß es notwendig ist, 
auswärtige Medienvertreter in den Park zu holen.

Nach meiner Interpretation war, wenn auch so un­
beabsichtigt, die Verteilung des "Hammers des Mo­
nats" durch die Zeitschrift "natur" ein Ergebnis des 
Besuches auswärtiger Medien (Anmerkung des

Verfassers: In einem nachfolgenden klärenden Ge­
spräch mit dem Vorsitzenden des Vereins konnte 
festgestellt werden, daß nicht der Verein, sondern 
Frau Pongratz als Person den Medienvertretem die 
Basisinformation zur Borkenkäferbekämpfung lie­
ferte, die dann in eigener Entscheidung der Zeit­
schrift "natur" zum "Hammer des Monats" führte).

Die Infragestellung des Nationalparks Bayerischer 
Wald aufgrund der notwendigen und durch die in­
ternationalen Richtlinien abgedeckte Borkenkäfer- 
bekämpfüng zum Schutz des Privatwaldes und da­
mit zum sichersten Schutz des "Natur Natur sein 
lassen" in der Naturzone des Nationalparks stellt für 
mich einen nur schwer nachzuvollziehenden Vor­
gang dar.

In einer Zeit, in der die Nationalparkidee bundes­
weit auf dem Prüfstand steht, werden rd. 120 ha (rd. 
0,8% des Altnationalparks) Borkenkäferkahlfläche 
zum Maßstab seiner internationalen Anerkennung 
gemacht und als ein zu hoher Preis für 10.000 ha 
unberührte Natur gesehen.

Den Wäldern des Nationalparks kann dieser aktuel­
le Konflikt gleichgültig sein. Sie werden auch künf­
tig in der Naturzone sich völlig unbeeinflußt vom 
Menschen entwickeln können.

Schaden nehmen kann und wird allein das gemein­
same Ziel aller Naturschützer, die so faszinierende 
und begeisternde Idee der Nationalparke in Deutsch­
land.

Anschrift des Verfassers:

Karl Friedrich Sinn er 
Ltd. Forstdirektor
Nationalparkverwaltung Bayerischer Wald 
Postfach 1152 
D-94475 Grafenau
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Der "verwilderte Garten" als zweite Wildnis - 
Abschied vom Gegensatz Natur versus Kultur

Sabine HOFMEISTER

1. Verwildeter Garten

Jedes Jahr, wenn ich im Spätsommer nach längerer 
Abwesenheit in meinen - südlich der Alpen gelege­
nen - Garten zurückkehre, wünsche ich mir eine 
Machete, um mich durch die üppige Vegetation 
hindurch zu dem in Efeu und Glyzinie gekleideten 
Häuschen durchschlagen zu können. Letzten Som­
mer begrüßte mich meine Nachbarin mit den Wor­
ten: "Eine schöne Wildnis ist das hier!" Die Doppel­
deutigkeit dessen, was sie sagte, warmehr als offen­
kundig: Mein ausladend wuchernder kleiner Garten 
schien in ihren Augen kein rechter Garten zu sein. 
Was andernorts mit viel Aufwand und für viel Geld 
aufgesucht und bewundert wird, gilt in einem Ur­
laubsort an einem norditalienischen See - dort, wo 
sich die Landschaft in den letzten Jahrzehnten flä­
chendeckend in ein Mosaik aus "pflegeleichten" 
Gärten (verschiedene Typen der Kombination: im­
mergrüne Gehölze plus Palme plus Kamelie plus 
Zierrasen) verwandelt hat -, als eine eher anstößige, 
Nachbarschaftskonflikte heraufbeschwörende An­
gelegenheit. Und so schwang in den Worten meiner 
Nachbarin, speziell mit dem Adjektiv "schön", un­
überhörbar mit, was sie wohl sagen wollte: "Schöne 
Bescherung - das hier!!!".

Während ich mich also - ohne eine Machete, doch 
ausgerüstet mit Säge und Gartenschere - durch mei­
ne zwar sorgsam angelegte, aber durch die Natur- 
und Kulturzeiten der letzten Monate hindurch außer 
Rand und Band geratene "Miniatur-Wildnis" hin­
durchschnitt, ging mir diese Begrüßung in ihrer 
Doppeldeutigkeit nicht aus dem Kopf. Und so kam 
mir die Idee, meinem Beitrag den Titel "Der verwil­
derte Garten" zu geben: Die wenigen Quadratmeter 
meines südlichen Gärtchens sind, wie ich meine, ein 
ideales Bild für das, was uns im ausgehenden 20. 
Jahrhundert zu unserer "Natur" geworden ist (siehe 
Abb. 1).

2. Die zweite Wildnis

Ja. Der zu einer "Wildnis" ausgewachsene Garten 
ist eine Metapher für das gesellschaftliche Verhält­
nis zur Natur im Ganzen: Die ökologische Natur, 
soweit sie zu einem "Garten" - also zu einem Pro­
dukt sozio-ökonomischer Entwicklung - geworden 
ist, ist uns noch fremd  geblieben. Soweit dieses

Naturprodukt jedoch schon zu "verwildern" be­
ginnt, kommt es uns immer näher. Die Natur tritt 
uns in Gestalt von anscheinend "ökologischen" Kri­
senphänomenen gegenüber, und sie beschert uns 
immer häufiger "Schönes": Hochwasserkatastro­
phen, Lawinen und Dürren, Chemikalien in Lebens­
mitteln und polychlorierte Biphenyle in der Mutter­
milch, Hautkarzinome in Folge erhöhter UV-B- 
Strahlung und den sogenannten Rinderwahnsinn, in 
dem sich der Wahnsinn industrieller Massentierhal­
tung spiegelt - und andere "schöne Bescherungen" 
Krisenherde und Katastrophen, von denen wir nicht 
mehr sagen können, ob es sich um Naturkatastro­
phen oder um "Kulturkatastrophen" handelt. Die 
ökologische Natur, die wir entlang der ökonomi­
schen Praxis der Industriegesellschaft umgestaltet 
haben - die wir in diesem Sinne in einen "Garten" 
umgeformt haben -, verkehrt sich gegen uns in eine 
grausame und gefährliche Wildnis: in eine Wildnis, 
die allerdings etwas anderes ist als die einst gefürch­
tete Ur-Natur, eine zweite Wildnis. Der (ersten) 
Wildnis gleichend gerät diese wild gewordene "Na­
tur", weil sie in ihrer historisch gewordenen Form 
(als "Garten") bis heute unverstanden geblieben ist, 
zu etwas Unberechenbarem, Fremdem und Beäng­
stigendem.
Die zweite Wildnis entsteht als Folge einer expansiv 
und gewalttätig in die (erste) Wildnis eindringenden 
Wirtschaftsweise. Wie sie entsteht, zeigen u.a. die 
jüngst bekannt gewordenen Forschungsergebnisse 
zur Herkunft der Immunschwächekrankheit AIDS.

Entlang der Geschichte des um seinen Lebensraum 
beraubten, gejagten und getöteten Pan troglodytes 
troglodytes, einer inzwischen vom Aussterben be­
drohten Schimpansenart im westlichen Zentralafri­
ka, wird sichtbar, auf welche Weise zweite Wildnis 
geschaffen wird. Und diese Geschichte erzählt via 
Television und Internet auch von den Schrecken der 
zweiten Wildnis: Wenn die Forscher und Forsche­
rinnen um Beatrice Hahn, University of Alabama in 
Birmingham (USA) recht behalten2), so ist die grau­
envolle Erkrankung, an der gegenwärtig mehr als 
dreiunddreißig Millionen Menschen auf der Erde 
leiden^, nichts anderes als das Ergebnis einer un­
heilvollen physischen Verbindung zwischen Affe 
und Mensch - ein Ergebnis, das eine gewaltsam in 
die (wilde) Natur eindringende Gesellschaft hervor­
gebracht hat: Erst die fortschreitende Abholzung

1) siehe Anmerkungen am Ende des Artikels

15



Abbildung 1

"Gartenpflege"
(Foto: Petra Wolf, Berlin)

zuvor unzugänglicher Wälder hat die massenhafte 
Jagd auf pan t. troglodytes ermöglicht^. So wurde 
der Affe zu einer Ware: Sein Fleisch wird auf Märk­
ten und in Restaurants zu Höchstpreisen gehandelt. 
Mit der Geschichte des bis zur Ausrottung seiner Art 
fortgeschrittenen Mordes an dieser Schimpansenart 
aber begann zugleich auch die Geschichte der für 
homo sapiens mörderischen Krankheit AIDS. Wie 
diese Geschichte ausgehen wird, ist noch ungewiß. 
Doch werden mit der Entdeckung zur Herkunft des 
HI-1-Virus Hoffnungen auf einen Impfstoff verbun­
den. Denn im Unterschied zum Menschen ist pan 
immun gegen das Virus - er hat in einigen hundert­
tausend Jahren gelernt, mit ihm zusammenzuleben. 
Deswegen darf er jetzt darauf hoffen zu überleben. 
Was aber wäre aus unseren Hoffnungen auf eine 
künftig positive - ja, vielleicht sogar heilsame Ver­
bindung mit dem Affen geworden, hätten Menschen 
die letzten Individuen der Art pan t. troglodytes 
schon aufgegessen? Im Falle des Wildnisphäno­
mens AIDS (ein Phänomen, das für die von der 
zweiten Wildnis ausgehende Grausamkeit beispiel­
haft ist) mag es noch eine Option auf "Zähmung" 
geben - eine Option, die wir in bezug auf andere 
Wildnisphänomene, wie beispielsweise die Folgen 
der globalen Klimaveränderung, die anthropogen 
erzeugte Radioaktivität und die Desertifikation von 
Böden, womöglich schon verschenkt haben.

Die Metapher des "Verwilderten Gartens" verweist 
auf diese zweite Wildnis: auf die durch die ökono­
mische Praxis der Industriegesellschaft hindurch 
veränderte, phänomenologisch als "Umweltkrise" 
wahrgenommene ökologische Natur. Die zweite 
Wildnis bildet sich aus als eine uns unbekannte, als 
eine "unheimliche" Natur. Hiervon ausgehend ist 
sie Wildnis. Zugleich aber ist zweite Wildnis auch 
eine direkte Verkehrung dessen, was uns Wildnis 
(bisher) gewesen war: Die Wildheit dieser als Folge 
unserer eigenen ökonomischen Praxis erst entstan­
denen "Natur" beruht gerade nicht darauf, daß sie 
das (noch) unverstandene Äußere - das andere - ist, 
sondern daß sie als Binnennatur nicht verstanden 
wird.

3. "Es gibt kein Draußen mehr ...
Wenn es noch eine Freiheit gibt, muß sie 
drinnen zu finden sein."5)

Was wir noch für Natur als das andere, das Gegen­
teil zur Gesellschaft halten - und daher als unsere 
"Um-Welt" ansprechen, ist längst schon Teil der 
sozialen und ökonomischen Welt und in dieser Be­
deutung "Innen-Welt" geworden. Die ökologische 
Natur ist physisch schon umfassend auch das Pro­
dukt der Industriegesellschaft und ihrer Wirt­
schaftsweise. Durch die Entwicklung des Indu-
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striesystems hindurch ist sie immer tiefgreifender 
verändert und umgestaltet worden. Wir haben die 
Natur auf diese Weise zu unserem Garten ge­
macht^. Weil die Industriegesellschaft und ihre 
Ökonomie dies jedoch nicht bemerkt haben und 
ihrer Aufgabe als "Gärtnerinnen" nicht nachgekom­
men sind, bringt diese Gesellschaft ihre "Natur" als 
einen zunehmend verwildernden Garten hervor - als 
einen Garten, der schließlich auch vor dem "Haus" 
keinen Halt mehr macht: Dieser Garten droht das 
soziale Haus zu überwuchern und es (womöglich 
gar) zu ersticken ... Unser eigener Garten gerät vor 
unseren Augen, aber hinter unseren Rücken zu einer 
zweiten Wildnis. Er wird uns gefährlich.
Die Vision, die sich in dem Bild vom "Verwilderten 
Garten" Ausdruck verschafft, ist desillusionierend, 
sie ist (im Wortsinn) ent-täuschend: Die wilde Natur 
- soweit damit eine "unberührte", äußere, den Men­
schen und ihren Gemeinschaften noch tatsächlich 
gegenübertretende Natur, gemeint ist - gibt es nicht 
mehr. Diese Natur mag inzwischen nur noch in 
Kommoden zu finden sein - in den alten Kommoden 
aus Eichenholz, in denen wir die dicken, verstaubten 
Bände mit den Geschichten und Legenden von fin­
steren Wäldern, bösen Wölfen, Feen und Elfen, 
Hexen und Dämonen aufzubewahren pflegen. Die 
neue, die zweite Wildnis hingegen kommt in Gestalt 
von Lawinen-, Hochwasser- und Dürrekatastro­
phen, von sterbenden Wäldern, sterilen Organis­
men, Reaktor- und Chemieunfällen daher7).

Wir leben in einer Welt, in der es kein Draußen, 
keine vom Menschen und seinem Wirken "unbe­
rührte Natur" und in diesem Sinne keine wilde Natur

mehr gibt. Wir leben in einer Welt, in der das 
Prinzip "Stadt", die Moderne, die Zivilisation an 
sich kein Ende mehr hat. Außerhalb dieser Zivilisa­
tion gibt es jetzt keine Freiheit mehr - wohl oder übel 
müssen wir jetzt drinnen nach der Freiheit suchen 
(HOEG 1997, 95) - nach derselben Freiheit, die uns 
bisher ein Versprechen war, das wir der wilden 
Natur abgerungen hatten. Auf der Suche nach gren­
zenloser Freiheit von der Natur haben wir die freie 
Natur als (erste) Wildnis mehr und mehr ausge­
grenzt und schließlich ausgelöscht. Diese Wildnis 
ist uns auf dem Weg einer expansiv in die Natur 
eindringenden Ökonomie real verlorengegangen. 
Die Metapher des Gartens - so ent-täuschend, wie 
sie ist - scheint der entlang des gesellschaftlichen 
Naturverhältnisses des Industriesystems erzeugten 
Realität der Ökosphäre recht nahe zu kommen ...

Ich gehe von der Überzeugung aus, daß das Phäno­
men Wildnis (in der Bedeutung "erster" Wildnis), 
mit dem wir eine sich selbst überlassene Naturland­
schaft assoziieren - eine Landschaft, die in ein Ge­
gensatzverhältnis zu Kultur und zur Kulturland­
schaft gesetzt wird -, als physisch-materieller Ge­
genstand real nicht mehr existiert. Damit schließe 
ich mich der u.a. von Roderick NASH8) vertretenen 
Aufassung an. Auf Grundlage dieser Überzeugung 
hat NASH auf die Vieldimensionalität des Wildnis­
begriffs aufmerksam gemacht und zur Verbreitung 
des Wildnisgedankens in den USA entscheidend 
beigetragen9). Doch was wir jetzt als "Wildnis gebie­
te" zu erhalten und durch Nutzungszonen vor der 
Zivilisation abzuschirmen suchen, sind gerade nicht 
mehr "reine" Naturprozesse.

Köln unter Wasser (Quelle: FRITZLER 1997, 10)
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Durch die Entwicklung des Industriesystems hin­
durch hat sich das Verhältnis von Kultur zu "Natur" 
dem Anschein nach geradezu umgekehrt. Wie 
gleicht doch die Stilisierung der agrarwirtschaftlich 
geformten Landschaft, wie sie durch das Thünen- 
sche Modell der "Kreise" noch im 19. Jahrhundert 
beschrieben und der ökonomischen Standorttheorie 
zugrunde gelegt worden ist (VON THÜNEN 1826, 
vgl. Abb. 3), der stilisierten Abbildung des Natio­
nalparks Bayerischer Wald (Abb. 4): Während sich 
im ersten Modell die Nutzungstypen als "Kreise" 
um die Stadt als Mittelpunkt herum organisieren 
und frei lassen, was außerhalb der Nutzungszonen 
liegt, verhält es sich im zweiten Modell (National­
park) genau umgekehrt: Jetzt wird das "Wildnisge­
biet" zur Kemzone - wieder abgeschirmt von den es 
umgebenden Nutzungszonen als "Kreise" (Abb. 4). 
In derselben dichotomen Vorstellung verankert hat 
sich das Natur-Kultur-Verhältnis unter umgekehr­
ten Vorzeichen reorganisiert: Die agrarwirtschaftli­
che Praxis der vor- und ffühindus trieften Ökonomie 
ließ frei, was außerhalb der Stadt und der sie umge­
benden Nutzungszonen lag (HARRISON 1992). 
Hier begann die Wildnis. Jetzt wird "Wildnis zu 
einer Kulturaufgabe" (JESSEL1997,9 ff.) - zu einer 
"Managementaufgabe" - "Wildnis" ist die Kemzo­
ne, und um sie hemm werden Nutzungszonen aus­
gewiesen, die gekennzeichnet sind durch nach 
außen hin zunehmende Nutzungsintensitäten. Die 
Stadt - besser: das Prinzip “Stadt” - ist das, was 
außerhalb des Nationalparkgebietes liegt: Hier be­
ginnt die zweite Wildnis.

Doch der Schein trügt: Innen wie außen finden wir 
Naturkultur gebiete. Auch die sich in der Kemzone 
des Nationalparks vollziehenden ökologischen Pro­
zesse sind keine "reinen" Naturprozesse mehr. Es 
sind gesellschaftliche Naturverhältnisse (WEH- 
LING 1997, 44 ff.): Sie sind das Ergebnis eines 
(bisher) wenig harmonisch verlaufenden Koevolu-

tionsprozesses eines ineinander evolvierenden 
Prozesses - von Natur und Kultur. Unter diesem 
Aspekt unterscheiden sich die ökologischen Prozes­
se in einem Nationalpark nicht von den physischen 
Prozessen im Stadtzentrum. An beiden Orten finden 
wir eine prozeßhafte Verbindung von Natur und 
Kultur, in der sich die Anteile von beidem nicht 
voneinander trennen lassen - sie lassen sich auch 
analytisch nur schwerlich isolieren. Von dieser 
Überlegung ausgehend steht zwar das der Schutz­
kategorie "Wildnisgebiet" zugrunde gelegte Grund­
verständnis (Anmerk. 10) in Frage, doch die mit 
dieser Kategorie verbundene Idee des Prozeßschut­
zes nicht. Im Gegenteil: Gehen wir von der Über­
zeugung aus, daß der gesellschaftliche Umgang mit 
der ökologischen Natur sich entlang des dichotomen 
Verhältnisses Natur versus Kultur organisiert hat 
(und noch organisiert) und daß es gerade diese 
dichotome Organisation gesellschaftlicher Natur­
verhältnisse ist (WEHLING 1997), auf der die nicht 
nachhaltige Wirtschaftsweise sich entfaltet hat, ist 
prozeßorientierte Protektion, wie sie konzeptionell 
der Nationalparkidee zugrunde liegt, sogar uner­
läßlich1 !). Dabei gilt es jedoch im Auge zu behalten, 
daß auch durch Verzicht auf eine direkte Nutzung 
von Naturräumen keine anthropogen unbeein­
flußten Gebiete mehr entstehen können: Was die 
Kemzone eines Nationalparks mit dem Stadtzen­
trum verbindet, ist, daß sich - wenngleich die Ge­
sellschaft beides auch sehr verschieden ausgestaltet 
hat - Natur und Kultur zu einer physischen Einheit 
schon ausgebildet haben und daß dieser Entwick­
lungsprozeß irreversibel ist. Das aber heißt, die 
zweite Wildnis ist hier und dort, sie ist überall. Sie 
ist nicht begrenzbar - weder im Raum noch in der 
Zeit.

Wer also glaubt, daß durch die industrielle Entwick­
lung hindurch die unbeherrschte, unberechenbare, 
"wilde" Natur endlich unter Kontrolle sei - daß sie

18



N
at

io
na

lp
ar

k 
B

ay
er

is
ch

er
 W

al
d

N
at

io
na

lp
ar

kp
la

n 
(S

ta
nd

: 
N

ov
em

be
r 

19
98

)



ein für allemal hinter die sicheren Zäune der Natio­
nalparks und Zoologischen Gärten verbannt wäre-, 
der irrt. Die durch die industrielle Produktion aus­
gelöste Kontraproduktivität der Natur, die neue, die 
zweite Wildnis kommt mit ungeheuerer Gewalt in 
das soziale "Haus" zurück. Während sich der wild 
gewordene "Garten" mit Macht Eingang verschafft 

während er Mauersteine auseinanderbricht und 
durch alle Ritzen des sozialen Hauses eindringt -, 
machen wir es uns noch bequem in "unserem Haus" 
Wir wähnen uns hier gar noch in Sicherheit vor der 
Natur. Und in dieser bequemen Haltung sind wir ihr 
tatsächlich ausgeliefert: Die dichotome Vorstel­
lung von einem gegensätzlichen Verhältnis Natur 
versus Kultur, das uns durch die expansive ökono­
mische Entwicklung des Industriesystems hindurch 
allzu se/fot-verständlich geworden ist - das dem 
gesellschaftlichen Handeln unbewußt und unhinter- 
fragt vorausgeht - verschließt uns noch den Blick 
auf die zweite Wildnis als eine Binnenwildnis - eine 
Wildnis, die um nichts weniger Ausdmck der un­
verstandenen Natur ist, wie die (erste) Wildnis auch. 
Wie Rolf HAUBL (in diesem Band) zeigt, steht 
Wildnis für das Fremde, das Auszugrenzende und 
Verdrängte in der Kultur. In der von mir diskutierten 
Bedeutung als zweite Wildnis steht das Wilde ganz 
und gar analog für das gesellschaftlich Unverstan­
dene, Fremde - für das verdrängte Produkt der In­
dustriegesellschaft: Weil wir die auf der physisch­
materiellen Ebene schon eingegangene Verbindung 
zwischen ökologischer Natur und menschlicher 
Ökonomie nicht wahr-nehmen (wollen), bemerken 
wir die von dieser Verbindung real ausgehende 
Gefahr gar nicht erst. Das Paradigma von der Natur 
als der anderen, der Fremden bestimmt noch immer 
unser Denken und Handeln - vor allem das ökono­
mische Denken und Handeln.

4. Verankert im Gegensatz Natur versus
Kultur und Merfolgreich”: das ökonomische 
System der Industriegesellschaft

Betrachten wir das ökonomische System der Indu­
striegesellschaft, wie es sich in den letzten zweihun­
dert Jahren herausgebildet hat, so entdecken wir 
eine merkwürdige Diskrepanz: Dieselbe Wirt­
schaft, die auf der Ebene der Geldökonomie viel von 
Nachhaltigkeit versteht - die auf dieser Ebene buch­
stäblich bis auf den letzten Pfennig bilanziert und 
ersetzt, was an monetär bewertetem Kapital verlo­
rengegangen und hinzugekommen ist - hat gleich­
zeitig ihr ökologisches Vermögen als ein konstantes 
Guthaben vorausgesetzt12̂  als ein Guthaben, das 
für "alle Zeiten" verfügbar ist. Mit Blick auf ihre 
physisch-materiellen Grundlagen hat diese Ökono­
mie (inzwischen läßt wohl sich sagen, geradezu 
naiv) auf die Fähigkeit der ökologischen Systeme 
vertraut, sich selbst zu reproduzieren.

Dies ist die Ursache dafür, daß dieselbe Wirtschaft, 
die auf ge/ßtökonomischer Ebene bislang noch im­
mer Erfolge für sich verbucht, in ¿'io^wirtschaftli­

cher Hinsicht so jämmerlich versagt. Diese Wirt­
schaft versteht es nicht, ihre Produkte auf eine Wei­
se herzustellen, daß jene Qualitäten, die für den 
nachfolgenden Wirtschaftsprozeß benötigt werden, 
als Produktivität in diesen schon enthalten sind. Mit 
Blick auf ihre physische Dimension ist diese Wirt­
schaft nicht nachhaltig.

Innovationsfähigkeiten und Innovationsgeschwin­
digkeiten des ökonomisch-technischen "Produkti­
onssystems" haben sich in der Industriegesellschaft 
von den Bedingungen und Zeiten der physischen 
Reproduktion immer mehr losgerissen. Dieser Riß 
zwischen Produktions- und Reproduktionssphäre 
ist nach meiner Überzeugung die Ursache für jene 
Phänomene, die als "Umweltprobleme" und als 
"ökologische Krisen" gedeutet werden, die bei nä­
herer Betrachtung jedoch vielmehr Ausdruck einer 
dramatischen Krise des ökonomischen Systems 
sind: Der Bruch zwischen einer abstrakten Wertö­
konomie, die sich ausschließlich über das Geld ko­
ordiniert und über den Markt vermittelt, als einer auf 
dieser (und nur auf dieser) Ebene im besten Sinne 
nachhaltigen Ökonomie und den sich über physi­
sche Prozesse vermittelnden ökonomischen Praxen, 
ist Ursache der vorherrschenden nicht nachhaltigen 
Wirtschaftsweise. Was physisch in den Prozeß der 
ökonomischen Nutzung als ein Ferwertungsprozeß 
umfassend einbezogen wird, wird zugleich auf der 
Ebene der ökonomischen Bewertung mit derselben 
Radikalität aus der Sphäre des Ökonomischen wie­
der herausgeschleudert. Die vielfältigen Produkte 
und produktiven Leistungen der ökologischen Na­
tur, die in den Wertschöpfungsprozeß physisch in- 
temalisiert sind, werden durch die abstrakte ökono­
mische Bewertungslogik hindurch wertmäßig ex- 
temalisiert.

Ausgehend von dieser paradoxen Bewertungslogik 
scheint es rational und vernünftig, diejenigen Antei­
le an der Erhaltung und Erneuerung des Industriesy­
stems, die dem ökologischen Haushalt zuzurechnen 
sind, außerhalb des Ökonomischen zu verorten: Als 
"Natur" gehen die ökologischen Produkte und Lei­
stungen in die ökonomische Wertrechnung nicht 
ein. Die Produktivität des Lebendigen wird in der 
Industriegesellschaft ökonomisch nicht wahrge­
nommen und nicht wertgeschätzt. Hier gilt die Na­
tur noch immer weitgehend als ein wert- und daher 
kostenloser "Input" für die Ökonomie - für eine 
Ökonomie, die ihre Produktivität auf die Faktoren 
Arbeit, Kapital und "technischer Fortschritt" redu­
ziert. In dieser verkürzten Wahrnehmung hält sich 
das ökonomische System selbst für die einzige Pro­
duktivkraft und glaubt, sich als solche in einem 
Gegensatz zur Natur zu wissen.

Gerade dieser "Gotteskomplex" der Ökonomie13̂  -, 
der sich Ausdmck verschafft in der Leugnung der 
Naturbeteiligung am ökonomischen Wertschöp- 
ftmgsprozeß mit der Konsequenz, daß Übernut­
zung, Ausbeutung und Zerstömng ökologischer Sy­
steme zu der einzigen rationalen Praxis dieses öko­
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nomischen Systems wurden (IMMLER 1985 und 
1989) und daß diese Praxis schließlich räumlich und 
zeitlich entgrenzen mußte - hat schließlich dazu 
geführt, daß die freie, die wilde Natur, weil sie 
konstant gesetzt wurde, verschlissen und schließlich 
physisch-materiell ausgelöscht worden ist.

Das ökonomische Denken und Handeln setzt die 
Natur als das andere, das Äußere von sich - als eine 
freie, unberührte und in dieser Bedeutung wilde 
Natur - voraus. Die wilde Natur ist die Prämisse 
dieser wild gewordenen Ökonomie. Als solche aber 
gilt ihr die ökologische Natur als eine Konstante. 
Die Einheit von Naturproduktivität und Naturpro­
dukt ist dieser ökonomischen Rationalität fremd - 
ihr wird in der ökonomischen Bewertung kein 
Raum gegeben. Auf Basis dieser Wertrationalität 
aber hat sich eine ökonomische Praxis ausbilden 
müssen, die im Effekt ausgerechnet das ausgelöscht 
hat, was ihr paradigmatisch zu einer (unhinterffag- 
ten) Voraussetzung geworden war: die freie und in 
diesem Sinne wilde Produktivität der Natur - jener 
Natur, die der Gesellschaft einmal äußerlich gewe­
sen war.

Das aus dieser paradox zu sich selbst organisierten 
Ökonomie hervorgegangene Verständnis über das 
gesellschaftliche Naturverhältnis läßt sich beschrei­
ben an einem Modell, das der Sachverständigenrat 
für Umweltfragen (SRU) das "Zwei-Schalen-Mo- 
dell" genannt hat (SRU 1990, 35). Hierin wird das 
industrieökonomische Naturverhältnis sichtbar und 
die ihm innewohnende Problematik auch (Abb. 5).

Mit diesem Modell wird das soziokulturelle System 
mit dem ökonomisch-technischen Teilsystem als 
ein von der Natur abgelöstes System begriffen. Der 
Entwicklungsprozeß des Industriesystems wird in­
terpretiert als ein fortschreitender Prozeß der Ablö­
sung von der Natur (SRU 1990,34). Das sozio-öko- 
nomische System vermittelt sich mit dem ökologi­
schen System über Stoffaustauschprozesse: Stoffe

Abbildung 5

"Zwei-Schalen-Modell" 
(verändert nach SRU 1990, 35)

werden als Ressourcen in den menschlichen Haus­
halt hineingeholt (Input). Hier werden sie entspre­
chend der menschlichen Bedürfnisse in Produktion 
und Konsumtion umgeformt und umgewandelt. Als 
Abfälle werden die Stoffe schließlich in den Stoff­
haushalt der ökologischen Natur zurückgegeben 
(Output). Es ist die Vorstellung von einer Durch­
flußökonomie (DFÖ), die dem sich hierin abbilden­
den Naturverhältnis zugrunde liegt - genauer: das 
Selbstverständnis der Wirtschaft als einer Durch­
flußökonomie bringt dieses gesellschaftliche Natur­
verhältnis hervor. Als ihr Spiegelbild erzeugt diese 
Ökonomie zugleich eine spezifische Vorstellung 
von der ökologischen Natur: Jene erscheint als in 
Quellen- und Senkenfunktion aus einander gebro­
chen. Die "andere Seite" einer als Durchflußökono­
mie verstandenen und ihre Praxis dementsprechend 
organisierenden Wirtschaft gerät notwendig zu ei­
ner Doppelnatur: eine in "Speisekammer" und in 
"Fäkaliengrube" zerfallende - eine aufgespcdtete 
Natur. Der ökologische Haushalt ist dieser Ökono­
mie einerseits ihre Quelle - die Quelle, aus der 
heraus sie sich versorgt. Andererseits gilt die Natur 
ihr als eine Senke, in die hinein sie sich enisorgt. Daß 
Quelle und Senke ein- und dasselbe sind, ist ökono­
misch noch unverstanden. Erst dieses Verständnis - 
das Verständnis von der Einheit der ökologischen 
Natur, die zugleich Produktivität und Produkt zu­
gleich ist - ermöglicht es, ein Verständnis von den 
Ursachen der sogenannten Umweltprobleme, vom 
Wesen dieser zweiten Wildnis zu entwickeln. Denn 
in der Durchflußökonomie ist strukturell angelegt, 
was sich durch die Praxis dieser Ökonomie hin­
durch auf der physisch-ökologischen Seite mit Not­
wendigkeit ausbilden mußte und sich jetzt als "öko­
logische Krise" Ausdruck verschafft hat: Die dem 
ökonomischen System der Industriegesellschaft ei­
gene Eüfeorgungslogik konterkariert systemisch die 
Fersorgungsansprüche desselben ökonomischen 
Systems. Eine Ökonomie, die sich selbst als Durch­
flußökonomie organisiert und der das Verständnis 
über den physischen Zusammenhang von Quellen- 
und Senkenfünktionen der ökologischen Systeme 
fehlt, läuft zwangsläufig Gefahr, überall dort Kon­
traproduktivität zu erzeugen, wo sie Produktivität 
in Anspruch nimmt. Und genau dies geschieht - 
immer umfassender und immer schneller.

Was physisch Einheit ist, wird als voneinander los­
gelöst und unabhängig betrachtet - wie eine mit- 
teralterliche Stadt mit Mauern um sich herum er­
scheint das Bild, das noch immer die ökonomische 
Vorstellung vom Naturverhältnis der Gesellschaft 
prägt. Tatsächlich aber sind die Mauern längst ge­
fallen - die physischen Grenzen zwischen Kultur 
und Natur sind aufgehoben. Was als "Natur" er­
scheint, ist schon transformierte, umgeformte Natur 
und in diesem Sinne ein ökologisches Sozialpro­
dukt. Ein einziges Produkt, das nur in der ökonomi­
schen Logik zwei Gestalten annimmt: Ausgehend 
von dieser Logik sehen wir auf der einen Seite die 
in Waren und warenförmige Leistungen transfor­
mierten Naturstoffe - Stoffe, die als Ressourcen
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angeeignet, umgeformt und umgewandelt worden 
sind, um menschlichen Bedürfnissen zu dienen, und 
die schließlich dazu bestimmt sind, als Abfälle wie­
der in den Stoffhaushalt der ökologischen Natur 
zurückgegeben zu werden. Die andere Seite dessel­
ben Produktes erscheint in dieser Logik als eine 
"Nebenfolge". Als eine "Nebenfolge" dieses phy­
sisch ökonomischen Transformationsprozesses wird 
unbewußt ein ganz anderes Naturprodukt mitherge- 
stellt. An dieser Stelle entsteht ein Produkt, das nicht 
willkommen geheißen wird -, das, weil es den so- 
zio-ökonomischen Interessen nicht nur nicht ge­
recht zu werden vermag, sondern zu diesen gar in 
Widerspruch gerät, als "Umweltproblem" verdrängt 
und ausgegrenzt wird. Es entsteht der verwilderte 
Garten. Er entsteht als ein Kuppelprodukt, als ein 
unbewußt hergestelltes und unerwünschtes Produkt 
der industriellen Produktion. Als unverstandener 
"Naturgarten" bildet sich die neue, die zweite Wild­
nis aus.

Und genau diese Wildnis nimmt jetzt Züge an, die 
furchterregend sind - die der Finsternis der Wälder 
und der Fratzen böser Wölfe an Schrecken nicht 
mehr nachstehen: In den Körpern von Robben, Eis­
bären, Walen und Menschen eingelagerte chemi­
sche Verbindungen, die von Generation zu Genera­
tion weitergegeben werden (COLBURN et al. 
1996), Klimaveränderungen in Folge anthropoge­
ner Emissionen, die zerstörte Ozonschicht in der 
Atmossphäre, bis zur Unkenntlichkeit entstellte 
Ökosysteme, sterbende Tier- und Pflanzenarten - all 
das sind die Formen, die dieser "Garten" schon 
angenommen hat. Hierin wird sichtbar, in welchem

Umfang die Ökonomie des Industriesystems - weit­
gehend unbewußt und sicher ungewollt - ein ökolo­
gisches Produkt hervorgebracht hat, das sich in der 
ihm eigenen Wildheit gerade erst zu entfalten be­
gonnen hat.

Ja. Es war die Ignoranz des industrieökonomischen 
Systems gegenüber der ökologischen Natur als 
Quelle ökonomischer Wertschöpfung, die in der 
Konsequenz schließlich dazu geführt hat, daß jene 
sich als Resultat, als das physische Ergebnis ab­
strakter Wertschöpfungsprozesse, destruktiv zu ver­
halten beginnt. Entlang derjenigen Phänomene, die 
in ihrer Gesamtheit als "ökologische Krise" wahr­
genommen werden, wird sich die Gesellschaft in 
einem negativen Sinne darüber bewußt, welche 
ökologische Produktivität ihr ökonomisches Sy­
stem in Anspmch nimmt. Nur über den Umweg der 
Wahrnehmung von Kontraproduktivität beginnen 
die Industriegesellschaften jetzt damit, sich über die 
von ihnen genutzte ökologische Produktivität Ge­
wißheit verschaffen zu wollen. Die ökologische Na­
tur, die dieser Gesellschaft am Ende ihrer stoffwirt­
schaftlichen Prozesse zu einer Senke geworden ist, 
wird zunehmend in ihrer Eigenschaft, künftig wie­
der Quelle zu werden - also Grundlage künftiger 
Wertschöpftmgsprozesse zu sein - erkannt. Dieser 
Erkenntnisprozeß hat mit der sogenannten "Um­
weltkrise" - mit der Entwicklung kontraproduktiver 
Naturleistungen begonnen. Und er kommt in dersel­

b e n  Geschwindigkeit voran, wie die Vernichtung 
der produktiven Naturleistungen weiter voran­
schreitet. Er wird - so ist zu befürchten - noch lange 
nicht abgeschlossen sein.

Abbildung 6

Zerstörter Tropenwald (Quelle: FRITZLER 1997, 33)
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Auf welche Weise aber begegnet die Industriege­
sellschaft der von ihr hervorgebrachten neuen, 
zweiten Wildnis? Nun, paradoxerweise genau so, 
als hätte sie es mit der (ersten) Wildnis - also mit 
einer ihr äußeren Erscheinung - zu tun: Wilde Na­
turen sind gefährlich, und Gefahren gilt es abzuweh­
ren. Unter dem Paradigma der "Gefahrenabwehr" 
hat die Industriegesellschaft ein Politik- und Rechts­
system mit Namen Umweltschutz eingerichtet - ein 
System, das sich fest im Gegensatz Natur versus 
Kultur etabliert hat, aber umgekehrt agiert: Nicht die 
Menschen sollen hiermit vor den von der wilden 
Natur ausgehenden Gefahren geschützt werden, 
sondern die Natur - so entstellt sie auch sein mag - 
soll vor der menschlichen Wirtschaft und ihren Fol­
gen geschützt werden.

5. Verankert im Gegensatz Natur 
versus Kultur und gescheitert: 
das Konzept Umweltschutz

An der Aufgabe, die Umweltprobleme zu lösen, ist 
das industriegesellschaftliche Projekt "Umwelt­
schutz" gescheitert. Statt dessen hat es in professio­
neller Weise dazu beigetragen, die ökologischen 
Probleme weiter zu verdrängen und sie zu verlagern
- und zwar auf drei Ebenen:

zwischen den Umweltmedien (Boden, Wasser 
und Luft), 
im Raum und
in derZeit (ausführl.HOFMEISTER 1998,88 ff.).

Indem die Konzeption des Umweltschutzes den 
Blick auf das einzelne Umweltmedium und nicht auf 
den ökologischen Haushalt als Ganzen richtet, hat 
es unter dem Etikett einer "Luft- und Gewässerrein- 
haltepolitik" wesentlich dazu beigetragen, das Ab­
fallproblem zu vergrößern. Dasselbe Phänomen läßt 
sich auch in bezug auf die räumliche Dimension 
beschreiben: Auch im Raum werden im Namen des 
"Umweltschutzes" ökologische Probleme verlagert
- nicht nur im globalen, sondern ebenso im nationa­
len und regionalen Maßstab: Die Aufspaltung des 
WirtschafisxaumQS hat zu einer Zerschneidung des 
sozial-kulturellen Le^emraumes und zu einer Zer­
stückelung des Afaiwrraumes in belastete und in 
anscheinend "geschützte" Gebiete geführt. Eine auf 
Verlagerung im Raum gerichtete Konzeption aber 
steht in Widerspruch zu dem, was wir über ökolo­
gische Prozesse schon wissen: Werden an einem Ort 
Veränderungen der Ökosysteme in Gang gesetzt, so 
können die Folgen derselben Veränderungen an 
einem ganz anderen Ort - ja, sogar am entgegenge­
setzten Ende der Welt - wirksam werden. Umwelt­
probleme treten typischerweise räumlich verscho­
ben auf. Dasselbe läßt sich für die zeitliche Dimen­
sion von Umweltproblemen sagen: Anthropogene 
Verursachungsmomente und ökologische Wirkun­
gen treten typischerweise auch zeitlich versetzt auf. 
Und doch ist die Verlagerung der Umweltprobleme 
in der Zeit ein strukturelles Merkmal des Umwelt­
schutzkonzeptes. Auch die Umweltschutzindustrie

verzehrt Ressourcen und produziert Abfälle. Ab­
fallproduktion aber bedeutet grundsätzlich eine 
mehr oder weniger bewußte Verlagerung der von 
den Abiaüstoffen ausgehenden ökologischen Wir­
kungen in der Zeit: eine Problemverschiebung zwi­
schen den Generationen. Es werden unsere Enkel 
und Urenkel sein, die sich mit den von uns produ­
zierten Stoffen und deren Wirkungen auseinander­
setzen müssen.

Das Politikkonzept Umweltschutz ist an die Stelle 
getreten, die in der Ökonomie des Industriesystems 
"leer" geblieben ist: an die Stelle von Wiederherstel­
lung und Erneuerung der physischen und ökologi­
schen Grundlagen des ökonomischen Handelns. 
Weil es jedoch - wie das ökonomische System auch 
- in der Logik des Gegensatzes Natur versus Kultur 
verankert ist, muß dieses Konzept im Effekt wir­
kungslos bleiben.
In der Rationalität des Umwelt- und Naturschutzes 
wird die ökologische Natur zuerst als ein restriktiver 
Faktor menschlichen Wirtschaften betrachtet: Aus 
diesem Blickwinkel kommt es darauf an, die Gren­
zen der Natur abzustecken und sie zu achten. Die 
Wirtschaft soll nach diesem Programm in das ihr 
anscheinend äußere, übergeordnete ökologische 
System (wieder) eingebettet werden. Damit wird in 
der Rationalität des Umweltschutzes - wie in der 
ökonomischen Logik auch - die Verbindung von 
Naturproduktivität und Naturprodukt geleugnet. 
Ausgehend von dem Paradigma des Gegensatzes 
Natur versus Kultur stellen sich die Fragen an die 
ökologischen Wissenschaften immer wieder als 
Fragen nach den Grenzen der Natur. Diese Fragen 
aber sind falsch gestellt. Sie können nicht beantwor­
tet werden - wohl auch deswegen nicht, weil es die 
"unbescholtene", "unberührte" Ur-Natur, die uns 
noch wissen lassen könnte, wie sie "wirklich" be­
schaffen ist und wie sie "wirklich" bewahrt werden 
will, schon nicht mehr gibt. Und wenn es sie gäbe: 
Sie würde ihre Geheimnisse hüten - sie würde sie in 
der Finsternis der Wälder zu bewahren und wilden 
Gestalten zu verklären wissen ...

Die unbeabsichtigte Partnerschaft zwischen ökono­
mischem Denken und der Rationalität des Umwelt­
schutzes beruht darauf, daß beide darauf speziali­
siert sind, das jeweils andere bändigen und beherr­
schen zu wollen: Glaubt das industrieökonomische 
System nach wie vor, es hätte seine Erfolge nur 
dadurch erzielt, daß es die Natur immer weiter zu­
rückzudrängen, sie zu bändigen und zu beherrschen 
verstanden hat, glauben umgekehrt auch die Vertre­
ter des Umwelt- und Naturschutzes, die Industrie 
und ihre Kuppelprodukte - zumindest partiell - noch 
zurückdrängen und bändigen zu können. Beide set­
zen sich in Gegensatz zueinander - betrachten sich 
jeweils als das andere, Fremde, Äußere, das es in 
Schranken zu weisen und zu kontrollieren gälte. In 
der Logik des Gegensatzes Natur versus Kultur sind 
Ökonomie und Umweltschutz eng miteinander ver­
bunden - sie sind Verbündete auch dann, wenn sie 
glauben, den heftigsten Streit auszutragen.
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Doch die verzweifelte Praxis des Umwelt- und Na­
turschutzes und ihre vergleichsweise kargen "Er­
oberungen" werfen ein ganz anderes Licht auf das 
Dilemma der Industriegesellschaft: Auch die neue, 
in Gestalt von Umweltproblemen und Katastrophen 
daherkommende, zweite Wildnis läßt sich nicht zu­
rückdrängen. Sie läßt sich noch nicht einmal bändi­
gen. Und sie läßt sich nicht beherrschen. Aus den 
im Namen des Umweltschutzes vollzogenen Stoff­
und Energieumwandlungsprozessen gehen wieder 
"Nebenfolgen" hervor - Folgen, die unerwünscht 
und sogar kontraproduktiv sind: neue Formen des 
wilden Gartens. Die Umweltschutzindustrie ist kei­
ne umweltfreundliche Industrie - ganz im Gegenteil. 
Auch die im Namen des Umweltschutzes zu einem 
erfolgreichen Industriezweig herangewachsene Ab­
fallwirtschaft verzehrt Naturressourcen und produ­
ziert (neben den häufig sinn- und geschmacklosen 
"Recyclingprodukten", die sie hervorbringt) wieder 
Abfälle. Abfallproduktion ist die Voraussetzung 
und die Folge dieses Industriezweigs. Das Politik­
konzept Umweltschutz verlängert auf diese Weise 
die Kette der ökonomischen Umwandlungspro­
zesse immer weiter nach hinten, ohne daß dabei ein 
physisches Resultat entsteht, das zukunftsfähig wäre 
- zukunftsfähig in dem Sinne, das es physische und 
ökologische Produktivität für künftige Wirtschafts­
prozesse schon mitbringt.
Hinter unseren Rücken, ganz und gar unverstanden 
ist durch den Prozeß der industriellen Entwicklung 
hindurch aus der wilden Natur - die das andere, das 
Gegenüber zur menschlichen Gesellschaft gewesen 
war - ein Garten gewachsen - ein Garten, dessen 
Wildheit die Schrecken der (ersten) Wildnis bei 
weitem zu übertreffen droht. Weil die Grenze zwi­
schen "innen" und "außen" - zwischen Kultur und 
Natur - nicht erkannt oder auch nicht beachtet wor­
den ist, ist diese Grenze gebrochen, ein für allemal. 
Jenseits des Prinzips "Stadt" gibt es jetzt nichts 
mehr. Dieses Prinzip hat das Ganze der Natur zu 
einem "Garten" gemacht. Ein Garten allerdings, der 
jetzt in einem jämmerlichen Zustand ist - ein Garten, 
dessen Pflege, die dringend geboten ist, wir noch 
immer nicht übernehmen wollen. Der Versuch, die­
sen verwilderten Garten ausgerechnet dadurch be­
rechenbar und beherrschbar machen zu wollen, daß 
wir ihn vor den "Gärtnern" und "Gärtnerinnen" zu 
schützen suchen, ist verankert in derselben Logik, 
die diesen Garten hervorgebracht hat. Dieser Ver­
such muß notwendig scheitern. Jetzt gilt statt des­
sen, Abschied zu nehmen vom Gegensatz Natur 
versus Kultur und sich mit der uns als unser eigenes 
Produkt anvertrauten Natur vertraut zu machen - sie 
anzunehmen, um sie schließlich fürsorgend und 
vorsorgend bewirtschaften zu können. Es gilt, Nut­
zung, Pflege und Erhaltung der Natur als einen 
einzigen, verbundenen und ineinander wirkenden 
Prozeß zu organisieren.
Wir haben ein Naturprodukt hervorgebracht, das 
wir so nicht gewollt haben. Dieses ökologische Pro­
dukt, das die Industriegesellschaft hinterläßt, ist 
jetzt nicht mehr begrenzbar - weder im Raum noch

in der Zeit. Es ist ein globales Produkt. Und es ist 
als ein evolutiver Prozeß irreversibel geworden. 
Nun wird es entscheidend darauf ankommen, sich 
dieses Produktes endlich anzunehmen, damit sich 
ein neues gesellschaftliches Naturverhältnis zu ent­
falten vermag. Doch wie könnten wir uns unseres 
Gartens, der vor unseren Augen immer ausladener 
verwildert, der uns mit seinen immer bedrohlicher 
werdenden Zügen erschrickt, als "Gärtnerinnen" 
und "Gärtner" annehmen? Wie könnten dieselben 
WirtschaftsSubjekte, die die letzten Jahrhunderte 
darauf verwendet haben, die Organisation ihrer Ern­
ten immer weiter zu perfektionieren, es jetzt lernen, 
künftige Ernten auch sorgsam vorzubereiten? Auf 
welche Weise also könnten wir zu einem neuen 
Verhältnis zu unserer wild gewordenen Natur - zu 
einer nachhaltigen Wirtschaftsweise in der Verbin­
dung mit der Natur - finden?

6. Ausblick:
Die Kunst, das Wilde zu "zähmen"

Diese Fragen werde ich hier nicht beantworten kön­
nen. Doch ich möchte einen Weg vorschlagen, der 
zu einer möglichen Antwort führen könnte - einen 
Weg, den ich allerdings nicht in einem ökonomi­
schen Lehrbuch, sondern in einem Märchenbuch 
gefunden habe. Weil die Geschichten im Märchen 
(meist) zu einem guten Ende führen, läßt sich das 
Wilde hier nämlich zähmen. Schauen wir, wie es 
SAINT-EXUPERYS "Kleinem Prinzen" erging, als 
er einem wilden Tier begegnete: dem gewitzten, 
schlauen "Wilden" - derselbe, der sich jetzt in Zü­
rich, in Konstanz, in Berlin und anderswo auf seine 
ganz unwiderstehliche Art mit uns bekannt zu ma­
chen sucht14):
" ‘Guten Tag ’, sagte der Fuchs.
‘Guten Tag’, antwortete höflich der kleine Prinz, 
der sich umdrehte, aber nichts sah.
‘Ich bin da ’, sagte die Stimme, ‘unter dem Apfel­
baum ...
‘Wer bist Du? ’, sagte der kleine Prinz. ‘Du bist sehr 
hübsch
‘Ich bin ein Fuchs ’, sagte der Fuchs.
‘Komm und spiel mit m ir’, schlug ihm der kleine 
Prinz vor. (...)
‘Ich kann nicht mit Dir spielen ’, sagte der Fuchs. 
‘Ich bin noch nicht gezähmt! ’
‘Ah, Verzeihung! ’, sagte der kleine Prinz. Aber nach 
einiger Überlegung fügte er hinzu: ‘Was bedeutet 
zähmen? ’ (...)
‘Zähmen, das ist eine in Vergessenheit geratene 
Sache ’, sagte der Fuchs. Es bedeutet ‘sich vertraut 
machen ’
‘Vertraut machen? ’
‘Gewiß’, sagte der Fuchs. ‘Noch bist du für mich 
nichts als ein kleiner Junge, der hunderttausend 
kleinen Jungen völlig gleicht. Ich brauche dich 
nicht, und du brauchst mich ebensowenig. Ich bin 
fü r dich nur ein Fuchs, der hunderttausend Füchsen 
gleicht. Aber wenn du mich zähmst, werden wir 
einander brauchen. Du wirst für mich einzig sein in
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der Welt. Ich werde für dich einzig sein in der Welt. 
‘Ich beginne zu verstehen ’, sagte der kleine Prinz. 
‘Es gibt eine Blume ich glaube, sie hat mich 
gezähmt
‘Das ist möglich ’, sagte der Fuchs. ’ (...) Der Fuchs 
verstummte und schaute den kleinen Prinzen lange 
an. ‘B itte... zähme mich! ’, sagte er.
‘Ich möchte wohl’, antwortete der kleine Prinz, 
‘aber ich habe nicht viel Zeit. Ich muß viele Dinge 
kennenlernen.
‘Man kennt nur die Dinge, die man zähmt ’, sagte 
der Fuchs. Die Menschen haben keine Zeit mehr, 
irgend etwas kennenzulernen. Sie kaufen alles fertig 
in den Geschäften. (...) Wenn du (mich kennenler­
nen) willst, so zähme mich! ’
‘Was muß ich da tun? ’ sagte der kleine Prinz.
Du mußt sehr geduldig sein ’, antwortete der Fuchs. 
Du setzt dich zuerst ein wenig abseits von mir ins 
Gras. Ich werde dich so verstohlen aus dem Augen­
winkel anschauen, und du wirst nichts sagen. (...) 
jeden Tag wirst du dich ein bißchen näher setzen 
können ’ (...)
So machte denn der kleine Prinz den Fuchs mit sich 
vertraut."
(Antoine de SAINT-EXUPÉRY 1992, 90-95)

Wenn Zähmen also bedeutet: “Sich-miteinander- 
vertraut-machen”, so müssen wir wohl eingeste­
hen, daß wir es durch die Entwicklung des industri­
ellen Naturverhältnisses hindurch versäumt haben, 
die wilde Natur zu zähmen. Denn die Natur zähmen, 
wie der "Kleine Prinz" den Fuchs zähmt, bedeutet 
auch, sich zähmen lassen, wie der "Kleine Prinz" 
sich von seiner Blume zähmen läßt. Es bedeutet: den 
Ort in der Natur einnehmen, um sich der Verantwor­
tung ihr gegenüber stellen zu können. "Sich-Ver- 
traut-Machen" ist also gerade kein einseitiger, son­
dern ein wechselseitiger Prozeß - ein Prozeß, der auf 
das Besondere und nicht auf das Abstrakte - der auf 
das Unersetzbare gerichtet ist. Und dieser Prozeß 
braucht Zeit.

Wir dagegen haben statt dessen alles getan, die 
wilde Natur zu verdrängen. Wir haben versucht, sie 
zu beherrschen, und wir haben sie getötet. Auf diese 
Weise haben wir sie als das andere von uns wohl 
ausgelöscht. Doch indem wir die Wildnis draußen 
zu verbannen suchten, haben wir zugleich drinnen 
eine Wildnis geschaffen - eine zweite Wildnis, die 
sich anschickt, jetzt radikal zerstörisch zu werden. 
Als unverstandene Macht beginnt sie, eine destruk­
tive Kraft auszubilden und diese gegen uns - gegen 
das soziale und ökonomische "Haus" zu richten.

Im "wirklichen Leben" hat die Geschichte einen 
anderen Verlauf genommen: Anders als SAINT- 
EXUPÉRYS "Kleiner Prinz" haben die "Prinzen" 
nicht gelernt zu zähmen. Aus diesem Grund sind sie 
jetzt in eine schwierige Lage geraten: Nachdem die 
"kleinen Prinzen" groß geworden sind, beginnen sie 
zu begreifen, daß die Füchse, die sie in den letzten 
zweihundert Jahren herangezogen haben, darauf 
spezialisiert sind, ausgerechnet Prinzen zu fressen.

Es wird daher nicht einfach werden, sich mit den 
neuen Wilden, mit den "Stadtfüchsen" vertraut zu 
machen...
Doch gerade in dieser Situation kommt es darauf an, 
sich dieser "in Vergessenheit geratenen Sache" zu 
erinnern - die Kunst des "Zähmens" wieder zu erler­
nen: Denn die neue Spezies der Prinzen fressenden 
Füchse wird sich nur dann zähmen lassen, wenn es 
gelingt, die Prinzen zu zähmen. Diese nämlich glau­
ben noch immer, ihre vermeintlich äußere, als Um- 
Welt mißverstandene Natur im Zaum zu halten - sie 
kontrollieren, gestalten und managen zu können. 
Auf diese Weise glauben sie, könnten sie das auch 
neue Wilde - die zweite Wildnis - bändigen. Doch, 
das sollten sie aus der Geschichte der Industriemo- 
deme gelernt haben: Wer das Wilde bändigen will, 
wird es im Effekt wilder machen. Jetzt ist es an der 
Zeit, das Wilde anzuerkennen, es da-sein zu lassen. 
Wir werden vor allem geduldiger werden müssen 
im Umgang mit ihm und sind daher gut beraten, uns 
"ein wenig abseits ins Gras zu setzen" und es uns 
zunächst" verstohlen aus den Augenwinkeln an­
zuschauen" Eines Tages werden wir uns vielleicht 
ein bißchen näher setzen können ...

Anmerkungen:

1) Der vorliegende Beitrag basiert auf einem Vortrag der 
Verfasserin im Rahmen der Tagung "Schön wild sollte es 
sein... Wertschätzung und ökonomische Bedeutung von 
Wildnis" am 16. November 1998 in St. Oswald, National­
park Bayerischer Wald. Eine Kurzfassung ist erschienen 
in: Politische Ökologie Nr. 59/1999,27-28. Ich danke den 
Herausgebern für die freundliche Genehmigung des 
Vorabdrucks. Wesentliche Anregungen zu den hier dar­
gelegten Überlegungen verdanke ich den Gesprächen mit 
Hans IMMLER. Martin HELD hat das Erstmanuskript 
gegengelesen, sorgfältig redigiert und wesentlich zur 
"Zähmung" noch wilder Gedanken beigetragen. Ihnen 
beiden gilt mein besonderer Dank.

2) Vgl. Feng GAO et al. 1999, 346-441 und Robin 
WEISS, Richard W. WRANGHAM 1999, 385-386.

3) DER TAGESSPIEGEL vom 02.02.1999

4) FOCUS Nr. 5/1999,210
5) Peter HOEG 1997, 95
6) Während ich hier den Begriff "Garten" als eine Meta­
pher verwende, zeigt Rolf HAUBL(in diesem Band), daß 
Gärten in ihrer jeweiligen historischen Gestalt Ausdruck 
spezifischer gesellschaftlicher Naturverhältnisse sind. 
(Zur Konzeption "gesellschaftliche Naturverhältnisse" 
vgl. Peter WEHLING 1997, 44 ff.)
7) Mit Blick auf die von Wildnis ausgehende faszination 
auf Menschen - die "Angstlust" des Wildniserlebens (vgl. 
Rolf HAUBL i. d. Bd.) - steht die zweite Wildnis der 
"ersten" offenbar nicht nach. Auch von "Umweltschäden" 
und "ökologischen Katastrophen" geht unübersehbar eine 
Anziehungskraft aus: Während die Entwicklung der Bor­
kenkäferflächen im Nationalpark Bayerischer Wald auf 
die Einheimischen bedrohlich wirkt, gilt dies für die 
Besucher des Nationalparks gerade nicht (NATIONAL­
PARK BAYERISCHER WALD o.J.). Die Hochwasser­
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katastrophe an der Oder im Sommer 1997 zog sogar 
massenhaft Schaulustige an.

8) "Wilderness has a deceptive concreteness atfirst glan- 
ce. The difficulty is, that while the word is a noun, it acts 
like an adjektive. There is no specific material object that 
is wilderness." Roderick NASH (1982, 2), zitiert nach 
Beate JESSEL 1997, 9.

9) Vgl. ausführlich Martin HELD (1999a) in diesem 
Band.

10) Nach der Definition der IUCN (International Union 
for Conservation of Nature and Natural Ressources) wird 
unter der Schutzkategorie Wildnisgebiet ein " großes, 
unverändertes oder nur leicht verändertes Land- und/oder 
Meeresgebiet (verstanden), das seinen natürlichen Cha­
rakter und Einfluß bewahrt hat, nicht ständig oder nur 
unwesentlich bewohnt ist sowie geschützt ist und mana­
gement untersteht, um seinen natürlichen Zustand zu 
bewahren" (zitiert nach Beate JESSEL 1997, 13). Der 
Schutz von "Wildnisgebieten" unterliegt naturwissen­
schaftlichen Zielen (wissenschaftliche Beobachtung, 
Forschung), utilaristischen Zielen (Erhalt von "Umwelt­
dienstleistungen") und ethischen Zielsetzungen (Beate 
JESSEL 1997, 11).
11) Vgl. ausführlich Hans IMMLER und Sabine HOF­
MEISTER 1998: Für eine nachhaltig wirtschaftende Ge­
sellschaft wird die Protektion zu einem Basisinstrument, 
weil nur dadurch, daß auf eine direkte ökonomische Nut­
zung von Naturprozessen in räumlicher und zeitlicher 
Dimension auch verzichtet wird, die für das Gelingen der 
physisch ökonomischen Reproduktion erforderliche Be­
obachtung koevolutiver Entwicklungsprozesse gewähr­
leistet werden kann.

12) Zum Begriff der Naturkonstanz und zu ihrer Bedeu­
tung für die ökonomische Wissenschaft vgl. Hans IMM­
LER 1985. Naturkonstanz - das Konstant-Setzen der Na­
tur - geht dem Naturverständnis der modernen Ökonomie, 
das Michalis S. SKOURTOS).
13) Mit dieser Formulierung knüpfe ich an den Beitrag 
von Rolf HAUBL (in diesem Band), der den Begriff 
"Gotteskomplex" mit Verweis auf Horst Eberhard RICH­
TER (1979) hiermit in die Diskussion um Wildnis ein­
führt. Voraussetzung für die Ausbildung und die Domi­
nanz der abstrakten Wertrationalität der Ökonomie ist das 
"cartesianische Weltbild": die Trennung von Geist und 
Natur, von Subjekt und Objekt.
14) Vgl. zu den "neuen" Stadtfüchsen: DIE ZEIT Nr. 46 
vom 05.11.1998.
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Wildheit in uns -
évolutives Erbe des Menschen

Inge SCHRÖDER

1. Vom Werkzeugmacher zum Aasfresser - 
Vorstellungen von der Menschwerdung im 
Spiegel der Wissenschaftsgeschichte

Seit Charles DARWIN (1859, 1871) seine die Bio­
logie revolutionierende Evolutionstheorie aufstellte 
und den Menschen explizit einschloß, ist eine Fülle 
modellhafter Vorstellungen dazu entwickelt wor­
den, wie sich der evolutionäre Werdegang der 
Menschheit möglicherweise abgespielt hat. Darwin 
selbst stellte den Menschen als Werkzeughersteller 
in den Mittelpunkt seiner Überlegungen. Er entwarf 
ein Autokatalysemodell, in das er vier Kennzeichen 
des Menschen integrierte:

den aufrechten Gang und die dadurch von der
Fortbewegungsfimktion befreiten Hände,
die Reduktion der Eckzähne,
die Fähigkeit zur Werkzeugherstellung und
schließlich
die Entwicklung eines vergleichsweise überdi­
mensionierten Gehirns.

Darwin stellte sich vor, daß die Rückbildung waf­
fenähnlicher Eckzähne durch die Herstellung geeig­
neter Werkzeuge kompensiert wurde, da durch den 
aufrechten Gang die Hände nun im wörtlichen Sin­
ne als Manipulationsorgane zur Verfügung standen. 
Die Herstellung von Werkzeugen forderte und för­
derte gleichzeitig die Gehimentwicklung, so daß 
zwischen den Komponenten, die dieses Modell be­
stimmen, positive feed-back-Mechanismen wirkten 
und die Entwicklung zum homo sapiens vorantrie­
ben.
Abgesehen davon, daß technologische Errungen­
schaften und damit die Bedeutung technologischer 
Intelligenz vor dem Hintergrund der industriellen 
Revolution im viktorianischen England überbewer­
tet wurden, sprechen auch naturwissenschaftliche 
Befunde gegen dieses Modell: Die Entstehung des 
aufrechten Gangs liegt mindestens 3,6 bis 3,8 Mil­
lionen Jahre zurück. Für diese Zeit ist er durch die 
fossilen Fußspuren von Laetoli belegt (HENKE & 
ROTHE 1994). Die ersten Steinwerkzeugfimde, die 
der sogenannten Olduvan-Industrie zugeordnet 
werden, sind hingegen etwa 1,5 Millionen Jahre 
jünger (LEAKEY 1994), so daß die wichtigsten 
miteinander verknüpften Elemente der Werkzeug­
macher-Hypothese tatsächlich zeitlich unabhängig 
voneinander aufgetreten sind. Außerdem beweisen 
ethologische Befunde zur Werkzeugbenutzung bei 
Tieren, speziell bei Schimpansen, daß die Fähigkeit

zur Werkzeugherstellung nicht so einzigartig mensch­
lich ist, wie ursprünglich angenommen. Dennoch 
dominierte dieses Modell bis in die 60er Jahre hin­
ein unsere Vorstellungen von der Menschwerdung 
(z.B. OAKLEY 1964).

Eine Weiterentwicklung dieser Hypothese stellt das 
Modell "der Mensch - der Jäger" dar (LEE & DE- 
VORE 1968). Ausgehend von der Werkzeugher­
stellung, die tatsächlich fast ausschließlich als die 
Herstellung von Waffen verstanden wurde, be­
schreibt dieses Modell die Jagd nicht nur als eine 
innovative Emährungsstrategie, sondern vor allem 
als den Motor der Evolution so menschlicher Eigen­
schaften wie vorausschauende Planung, Kommuni­
kation, Kooperation und Arbeitsteilung in der Ge­
sellschaft. Es ist allerdings anzumerken, daß effizi­
ente Jagdwerkzeuge wie etwa Stoßlanzen oder gar 
Distanzwaffen in der Frühzeit der Hominidenent­
wicklung nicht nachweisbar sind. Die ältesten Fun­
de von Holzlanzenresten lassen auf eine Verwen­
dung solcher Stoßwaffen im Altpaläolithikum vor 
etwa 400.000 bis 200.000 Jahren schließen; neuere 
Funde aus Helmstedt im Jahre 1995 weisen darauf 
hin, daß möglicherweise zu jener Zeit auch bereits 
Speere verwendet wurden. Pfeil und Bogen als 
äußerst effiziente Femwaffen sind hingegen erst im 
Jungpaläolithikum nachgewiesen, also erheblich 
jünger (STODIEK & PAULS EN 1996).

Abgesehen davon, daß die im Jagdmodell postulier­
ten Zusammenhänge durch archäologische Fakten 
nicht zweifelsfrei belegt werden können, ist auch 
diese Hypothese von außerwissenschaftlichen Ein­
flüssen mitbestimmt worden. Ihre Blütezeit erlebte 
sie in in den 60er Jahren vor dem Hintergrund der 
patriarchalen Strukturen der westlichen Gesell­
schaft, die weibliche Funktionen unterbewertete 
und männliche Funktionen überbewertete. Männer­
romantische Vorstellungen von der Jagd nicht nur 
als innovativer Emährungsstrategie sondern als way 
o f life haben diese Hypothese mitgeprägt. Unsere 
weiblichen Vorfahren spielen in diesem Szenario 
bestenfalls Statistenrollen (SCHRÖDER 1994).

Eine Variante des Jagdmodells ist die Hypothese 
"der Mensch - der Killeraffe" Sie geht auf DART 
(1967) zurück, und wurde durch die populärwissen­
schaftlichen Veröffentlichungen von ARDREY 
(1961a, 1961b) einer breiteren Öffentlichkeit be­
kannt. Dieses Modell schildert unsere Vorfahren als 
blutrünstige Wesen, die andere Hominiden töteten
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und verspeisten. Heute vermutet man, daß die Vor­
stellung von einer dem Menschen innewohnenden, 
stammesgeschichtlich verankerten Tendenz zur 
Grausamkeit und zum Töten auch von der Ausein­
andersetzung mit den Schrecken und Greueltaten 
des zweiten Weltkriegs beeinflußt war.
In den 70er Jahren wurden solche Vorstellungen 
dann korrigiert. Die Anthropologinnen TANNER & 
ZIHLMAN (1978); ZIHLMAN (1985) stellten "die 
Frau - die Sammlerin" in den Mittelpunkt ihrer 
Überlegungen. Danach ist das Sammeln von Nah­
rung mit Hilfe von Werkzeugen durch Frauen eine 
zentrale Verhaltensanpassung in der frühen Homi- 
nisationsphase. Daß diese Hypothese zeitgleich mit 
dem Beginn der Frauenbewegung entwickelt wur­
de, ist wohl kaum zufällig. Wenngleich durch das 
Modell die zugunsten des männlichen Geschlechts 
verschobene Perspektive vorausgegangener Hypo­
thesen korrigiert werden konnte und frühmenschli­
che Emähnmgsstrategien durch die adäquate Be­
rücksichtigung pflanzlicher Nahrung erweitert wer­
den konnten, bleiben andere Aspekte, wie z.B. der 
Selektionsvorteil der Nahrungsteilung oder der 
Nahrungswettbewerb, unklar.
Das Nahrungsteilungsmodell (ISAAC 1978) inte­
grierte dann sowohl Aspekte des Jagdmodells als 
auch Aspekte des Sammelmodells. Es beschreibt 
das Teilen der Nahrung innerhalb einer arbeitsteili­
gen Gesellschaft, in der das Sammeln von Nahrung 
den Frauen, die Jagd hingegen den Männern zuge­
ordnet wird. Kooperation wird zum Fundament der 
Kultur. Das Modell ist jedoch lediglich eine Verhal­
tensbeschreibung, Selektionsvorteile und -nachteile 
werden nicht analysiert (LETHMATE 1990). Es ist 
insgesamt geprägt von einer Projektion der Lebens­
formen heutiger Wildbeutergesellschaften auf ar­
chaische Bevölkerungen.
In den 80er Jahren schließlich wurde das Aasfres­
sermodell (B INFORD 1981, SHIPMAN 1985) ent­
wickelt, das eine Alternative zur Jagdhypothese dar­
stellt. Danach bot die Nutzung von Tierkadavem als 
alternative Strategie der Fleischbeschaffung eine 
neue ökologische Nische für unsere Vorfahren, die 
omnivore Primaten waren. Während es unter den 
Paläanthropologen unstrittig ist, daß die frühen 
Menschen zunehmend Nahrung tierischen Ur­
sprungs in ihren Speiseplan aufhahmen, kann auf­
grund der heutigen Beftmdsituation nicht endgültig 
geklärt werden, ob diese tierische Beute eijagt oder 
eingesammelt wurde. Generell zeigt die wissen­
schaftshistorische Betrachtung, daß unsere Vorstel­
lungen von der Menschwerdung durch eine Ver­
schiebung von auf lithokultureller Aktivität (Werk­
zeugherstellung und -benutzung) bemhenden Er­
klärungsansätzen hin zu Emährungsstrategie-Mo- 
dellen gekennzeichnet sind. Moderne Erklärungs­
modelle versuchen, die Entstehung des Menschen 
vor allem auch durch evolutionsökologische, kli­
maökologische und verhaltensökologische For­
schungsansätze zu interpretieren. Die Menschwer­
dung wird nicht mehr als ein monokausal verursach­
ter Prozeß, sondern als ein multikausales Geschehen

angesehen. Neben Emähnmgsstrategien und litho­
kulturellen Aktivitäten werden zunehmend auch 
Aspekte der Anthroposoziogenese und des Repro­
duktionsverhaltens in Hominisationsmodellen be­
rücksichtigt (LOVEJOY 1981, HILL 1982, SCHRÖ­
DER 1993, 1994). Dabei werfen die zahlenmäßig 
laufend zunehmenden Fossilfimde stets mehr neue 
Fragen auf, als sie alte Fragen beantworten können.

2. Der Mensch -
ein opportunistischer Ausbeuter

Die Evolution von Verhaltensmustem des Men­
schen wird heute vor dem Hintergmnd des biogene­
tischen Imperativs analysiert und interpretiert. Die­
ser Begriff geht aufDAWKINS (1976, 1986) und 
MARKL (1983) zurück. Danach ist der biologische 
Zweck des Lebens die Reproduktion, die Verviel­
fältigung der potentiell unsterblichen Gene, in de­
nen die Erbinformationen gespeichert sind. Jedem 
Leben wohnt das Bestreben inne, mit seinen eigenen 
Genen einen möglichst großen Anteil am Genpool 
zukünftiger Generationen zu erzielen, wobei dieses 
Bestreben beim Menschen ebenso wenig ein be­
wußter Vorgang ist wie bei Tieren. Verhaltenswei­
sen, -Strategien und -taktiken, die die Fortpflanzung 
positiv beeinflussen, werden selektiert. Sie haben 
adaptive Konsequenzen. Dabei ist, wie der Prima­
tologe KUMMER (1992) sehr anschaulich erläuter­
te, zu berücksichtigen, daß es für die Evolution zwei 
"Wertmaßstäbe" gibt: zum einen den Überlebens­
wert für die Gene und zum zweiten den Befriedi­
gungswert für das Individuum. Wenn einem Lebe­
wesen, Mensch oder Tier, männlich oder weiblich, 
Verhaltensaltemativen offenstehen, so wird es sich 
für jene Verhaltensweisen entscheiden, deren So­
forteffekte ihm die größtmögliche Befriedigung 
bringen. Die Leistung der Evolution ist es nun, 
durch die Selektion, die einen Suchprozeß darstellt, 
diese beiden Wertmaßstäbe zur Übereinstimmung 
zu bringen. Auf Dauer läßt die Selektion keine 
Verhaltensorganisation zu, in der Handlungen von 
hohem Befriedigungswert einen geringen Überle­
benswert haben.
Der stammesgeschichtliche Werdegang des Men­
schen und damit auch die Evolution seiner Verhal­
tensorganisation spielte sich ganz überwiegend un­
ter den Bedingungen des Pleistozäns ab. Wir müs­
sen also davon ausgehen, daß unsere kognitiven 
Fähigkeiten, unser Erkenntnisapparat, ebenso wie 
der unser Verhalten steuernde Motivationsapparat 
unter genau diesen Bedingungen evoluiert sind. Die 
längste Zeit ihres Daseins verbrachten die Homini­
den als Jäger und Sammler, als Wildbeuter, die in 
kleinen Gruppen organisiert waren. Erst mit Beginn 
der neolithischen Revolution wurden die Menschen 
seßhaft. Dieser Zeitpunkt kennzeichnet gleichzeitig 
den Übergang von einer konsumierenden, also le­
diglich aneignenden, zu einer produzierenden öko­
nomischen Lebensweise. Nur wenige Gesellschaf­
ten in verschiedenen Regionen der Erde haben sich 
bis heute eine Wildbeuterkultur erhalten.
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Mit der neolithischen Revolution sind die Seßhaf­
tigkeit, der Beginn der Stratifizierung von Gesell­
schaften und technologische Innovationen verbun­
den, wobei sich allerdings die Veränderung der 
Lebensweise nicht so plötzlich vollzog wie die Be­
zeichnung "Revolution" nahelegt (LEWIN 1988). 
Diese Veränderungen in der Lebensweise waren die 
Voraussetzung für den Zivilisationsprozeß. In der 
subjektiven Bewertung wird darunter vor allem 
auch die Regulierung und Kultivierung menschli­
chen Verhaltens verstanden, so daß eine Dichoto­
mie entsteht zwischen zivilisiertem Verhalten einer­
seits und archaischem, unzivilisiertem Verhalten 
andererseits - der Wildheit in uns. Unter evolutions­
biologischem Aspekt ist hier jedoch zu fragen, ob 
die Zivilisation die in Jahrmillionen gewachsenen 
und durch Selektion stabilisierten Verhaltensmuster 
tatsächlich zu ändern vermochte (WUKETITS
1998) . Der technologische Fortschritt der letzten 
Jahrtausende und vor allem des letzten Jahrhunderts 
hat zwar das Potential des Menschen, in die Natur 
einzugreifen und sie tiefgreifend zu verändern, er­
heblich vergrößert, doch bereits unsere "wilden" 
Vorfahren waren keineswegs "geborene Natur­
schützer, sondern geborene Ausbeuter" (WUKE­
TITS 1998: 197). Schon der prähistorische Mensch 
hat unter Ausnutzung seiner Intelligenz und seiner 
kognitiven Fähigkeiten systematisch in die Natur 
eingegriffen, um sich unmittelbare Vorteile zu ver­
schaffen. So wird das massenhafte Aussterben zahl­
reicher Großtierarten in verschiedenen Regionen 
der Erde ursächlich mit der Besiedlung durch den 
Menschen und den damit verbundenen Eingriffen in 
die Natur in Verbindung gebracht (LEAKEY & 
LEWIN 1996, FLANNERY 1999, MILLER et al.
1999) . Nach dieser sogenannten "Overkill-Hypo- 
these" (MARTIN 1984) gilt dieser Zusammenhang 
beispielsweise für Australien, Nordamerika, Mada­
gaskar und Neuseeland. Abbildung 1 verdeutlicht 
den zeitlichen Zusammenhang des Auftauchens des 
Menschen mit der prozentualen Abnahme großer 
Säugetiere in diesen Gebieten im Vergleich zum 
afrikanischen Kontinent, wo die Hominiden und 
andere Großsäuger während eines sehr langen Zeit­
raums koevoluierten. Der Rückgang der Megafauna 
in vielen Regionen der Erde ist allerdings keines­
wegs - wie die Bezeichnung "Overkill-Hypothese" 
vermuten läßt, auf die jagdlichen Aktivitäten des 
Menschen allein zurückzuführen, auch Brandro­
dungen ebenso wie Nahrungskonkurrenz haben sich 
hier ausgewirkt.

3. Evoluierte Verhaltensmuster in 
einer sich ändernden Umwelt

Zu den Eigenschaften, die wir von unseren stam­
mesgeschichtlichen Vorfahren geerbt haben und die 
sich speziell angesichts des enormen technologi­
schen Potentials der Neuzeit als äußerst problema­
tisch erweisen, gehört auch eine begrenzte Fähig­
keit, die Folgewirkungen unseres Tuns abzuschät­
zen, sowie unsere angeborene "Unfähigkeit, in lan­

gen Zeiträumen zu denken" (WUKETITS 1998: 
228). Diese Schattenseite der kognitiven Evolution 
des Menschen erklärt sich durch die evolutionäre 
Erkenntnistheorie. Danach ist auch unser Erkennt­
nisapparat ein Produkt der Evolution. Er ist daher 
an einen bestimmten physikalisch faßbaren Bereich 
der realen Welt angepaßt - an die Welt der mittleren 
Dimension. Diese kognitive Nische, der Mesokos­
mos, weist Dimensionen auf, die beispielsweise 
zwischen Millimetern und Kilometern, zwischen 
Gramm und Tonnen oder zwischen Sekunden und 
Jahren liegen (INGENSIEP 1990, VOLLMER 
1994). An diese Dimensionen sind unsere Denk- 
und Anschauungsformen angepaßt, außerhalb die­
ser Grenzen liegende Dimensionen sind für den 
Menschen unanschaulich. Mikroskopische oder 
makroskopische Strukturen machen wir uns an­
schaulich, indem wir sie in mesokosmische Struk­
turen transformieren, sie gedanklich verkleinern 
oder vergrößern. In Verbindung mit unserer ange­
borenen Neigung, uns so zu verhalten, daß uns die 
Soforteffekte unseres Handelns größtmögliche Be­
friedigung verschaffen, ergibt sich, daß wir trotz 
unserer vergleichsweise überlegenen Intelligenz 
und wider besseren Wissens die Natur zerstören, die 
uns selbst hervorgebracht hat. Weder Zivilisation 
noch Kultur haben dazu geführt, daß die Menschen 
ihre Verhaltensmuster grundlegend ändern. Diese 
Perspektive darf allerdings nicht im Sinne eines 
naturalistischen Fehlschlusses (HUME 1740, MOO­
RE 1903, beide zitiert nach VOGEL & SOMMER 
1994) mißinterpretiert werden: es ist nicht legitim, 
von den Ist-Zuständen der Natur Soll-Werte mensch­
lichen Handelns abzuleiten (VOGEL 1985, VO­
GEL & SOMMER 1994). Der Mensch ist als einzi­
ge Spezies frei, sein Handeln an ethischen Werte- 
und Normensystemen auszurichten.

Es gibt allerdings auch Aspekte dieses stammesge­
schichtlichen Werdegangs, die möglicherweise der 
destruktiven Naturzerstörung des Menschen entge­
genwirken können. Da die Evolution des Menschen 
sich ganz überwiegend in einer natürlichen und 
nicht vom Menschen gestalteten Umwelt abgespielt 
hat, sind wir an entsprechende Umgebungen ange­
paßt, und zwar nicht nur physisch, sondern auch 
psychisch.

Menschen haben angeborene Prädispositionen, auf 
Natur positiv zu reagieren. WILSON (1984) nannte 
diese emotionale Verbundenheit des Menschen mit 
der Natur Biophilie. Wir verfügen über tief verwur­
zelte emotionale Reaktionen, die in den Jahrmillio­
nen unserer Evolution zu einem Teil unseres We­
sens geworden sind (LEAKEY & LEWIN 1986). 
Erholung in der freien Natur zu suchen oder die 
Sehnsucht nach einem Haus im Grünen, sind Aus­
druck dieser Biophilie. Menschen bevorzugen 
mehrheitlich den Anblick von Naturlandschaften 
gegenüber städtischen Szenerien, insbesondere 
wenn in bebauten Arealen weder Pflanzen noch 
Wasser zu sehen sind. Doch die Verbundenheit mit 
der Natur geht möglicherweise noch tiefer. Natur-
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landschaften, die als ästhetisch empfunden werden 
oder andere positive Reaktionen hervorrufen, sind 
Szenerien, die aus der Perspektive unserer Vorfah­
ren besonders gute Möglichkeiten des Nahrungser­
werbs und der Wasserversorgung bieten. Dies gilt 
beispielsweise für bestimmte Formen der Baumkro­
nen. Ein Baum, der hoch genug ist, um Sicht ins 
Umland und gleichzeitig Schutz vor Beutegreifem 
zu gewähren, der aber andererseits über einen 
Stamm verfügt, der es erleichtert, den Baum zu 
erklettern, und dessen Krone schließlich auch in 
glühender Mittagssonne ausreichend Schatten spen­
det, wird von uns auch heute noch als schön emp­
funden, obwohl wir seine "Uberlebensvorteile" 
längst nicht mehr nutzen. Dies ist etwa vergleichbar 
mit dem angeborenen inneren Bild einer Greifvo­
gelsilhouette, die vielen potentiellen Beutetieren 
höhere Überlebenschancen sichert. Die Kenntnisse 
über die bevorzugten Landschaftsformen können 
inzwischen längst genutzt werden, um z.B. die Aus­

wirkungen von starkem Streß zu mildem oder die 
Heilung nach Operationen zu beschleunigen. Sol­
che positiven Reaktionen auf natürliche Wildnis 
und Habitate sind vermutlich ein Erbe aus jener 
langen Zeit, die unsere Vorfahren als Wildbeuter 
verbrachten (ORIANS 1980).

Die Natur hat uns im Laufe der Evolution mit einem 
Gehirn ausgestattet, das uns zu beispiellosen intel­
lektuellen, kulturellen und technologischen Lei­
stungen befähigt. Heute nutzen wir diese Gaben in 
geradezu erschreckendem Ausmaß dazu, der Natur 
und damit auch uns selbst Schaden zuzufügen. Viel­
leicht ermöglicht uns die Biophilie, die positive 
"Wildheit in uns", die Folgen unseres Tuns doch 
noch zu begreifen und zu begrenzen, denn "wenn 
wir zulassen, daß die reichhaltige Natur um uns 
herum sich auflöst, riskieren wir die Auflösung der 
menschlichen Seele" (LEAKEY & LEWIN 1996: 
302).
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Zähmung und Domestizierung:
Von der Wildnis zur Kulturlandschaft

Hansjörg KÜSTER

1. Einleitung

Natur wandelt sich unablässig. Mathematische, 
physikalische und chemische Grundlagen bestehen 
zwar konstant fort, nicht aber die biotischen Struk­
turen in der Natur: Tier- und Pflanzenarten, ihre 
Häufigkeiten, ihr Vorkommen in Lebensgemein­
schaften, das Aussehen von Landschaften sind kei­
ne stabilen Größen. Es ist grundlegend für die Bio­
logie, daß die in der Natur erkennbaren Strukturen, 
mit denen sie sich befaßt, einem beständigen Wan­
del unterworfen sind. Darin unterscheidet sich die 
Biologie grundsätzlich von anderen naturwissen­
schaftlichen Disziplinen.

Der Wandel der Lebensgemeinschaften kann in ei­
nem Pollendiagramm sichtbar gemacht werden. 
Dort wird die sich wandelnde Zusammensetzung 
des Blütenstaubs im Lauf von Jahrtausenden darge­
stellt. Niemals gab es aus biologischer Sicht Stabi­
lität in der Natur: Die Anteile der einzelnen Pollen­
arten blieben niemals über längere Zeit konstant, 
sondern wurden im Lauf der Zeit kleiner oder größer 
(KÜSTER 1998a).

Die Entwicklung von der Wildnis oder der Natur­
landschaft zur Kulturlandschaft vollzog sich im 
Verlauf von mehreren Jahrtausenden. Auch dies ist 
ein Prozeß des Wandels, der durch Pollendiagram­
me deutlich wird. Pollenkömer von Getreide kön­
nen mikroskopisch erkannt werden (FIRBAS 1937, 
GROHNE 1957, BEUG 1961, KÜSTER 1988). 
Daher läßt sich ermitteln, wann in einer Region 
erstmals Getreide angebaut wurde. Damit wird auch 
klar, wann zum ersten Mal Felder angelegt und 
Siedlungen gegründet wurden, wann bäuerliches 
Leben einsetzte und wann die Umgestaltung von 
wilder in genutzte Landschaft einsetzte. Es gelang 
ferner, die Pollenkömer gewisser Pflanzen, der 
"Kulturzeiger", genau zu beschreiben, die durch die 
einsetzende Umwandlung von Urlandschaft zu Kul­
turlandschaft häufiger wurden oder zum Zeitpunkt 
der beginnenden Kulturlandschaftsgenese erstmals 
auftraten und im Pollendiagramm nachweisbar sind 
(IVERSEN 1941, BEHRE 1981, 1986).

Der Übergang von der Wildnis zur Kulturlandschaft 
dauerte lange. Es gab auch Rückschritte in dieser 
Entwicklung, also eine Wiederausbreitung von 
Wildnis, wie später noch erläutert werden soll. Auf 
jeden Fall war dieser Übergang ein Prozeß des Wan­
dels, und es ist problematisch, ihn von anderen 
Prozessen des Wandels abzutrennen, die nicht an­

thropogen ausgelöst wurden. Manche Prozesse des 
Wandels wären mit und ohne menschlichen Einfluß 
aufgetreten, andere sind vielleicht durch Klimaver­
änderungen verursacht worden. Welche Gründe für 
einen Wandel der Häufigkeiten von Pollentypen in 
Frage kommen und ob überhaupt eine Ursache für 
den Wandel der Pollentypen in den Pollendiagram­
men besteht, muß bei der Interpretation der Pollen­
diagramme geklärt werden.
Im Pollendiagramm wird der Pollenniederschlag 
aus diversen Epochen erkennbar, in denen der 
menschliche Einfluß auf seine Umgebung sehr un­
terschiedlich war. Es können also prinzipielle Un­
terschiede in den Entwicklungen der Natur und 
Umwelt vor und nach einem historischen Epochen­
umbruch in einem Pollendiagramm erkannt werden. 
Das heißt: Das Pollendiagramm ist eine von anderen 
Zeugnissen weitgehend unabhängige historische 
Quelle, aus der die Unterschiede in der Umweltent­
wicklung unter geringerem und erheblicherem Ein­
fluß des Menschen hervorgehen. Diese Stufen der 
Kulturlandschaftsentwicklung sollen im folgenden 
kurz dargestellt werden (vgl. Abb. 1).

2. Die Landschaftsentwicklung vor dem 
Einsetzen bäuerlicher Wirtschaftsweise

Vor dem Einsetzen bäuerlicher Wirtschaftsweise 
fand so gut wie keine Beeinflussung der Land­
schaftsentwicklung durch den Menschen statt. Die 
Urlandschaft, die "Wildnis" im eigentlichen Sinne, 
konnte sich in dieser Zeit unbeeinflußt vom Men­
schen entwickeln. In Mitteleuropa bildeten sich in 
dieser ersten Stufe der Landschaftsentwicklung 
nach dem Ende der letzten Eiszeit geschlossene 
Wälder aus. Nicht überall auf der Welt endete diese 
Phase zuiji gleichen Zeitpunkt. In einigen Regionen 
dauert sie bis heute an, beispielsweise in solchen 
Regionen des tropischen Regenwaldes, in denen 
noch nie eine Rodung stattfand, aber auch in Gebie­
ten, in denen Ackerbau und anderweitige tiefgrei­
fende Nutzung durch den Menschen nicht betrieben 
werden kann, also beispielsweise in arktischen und 
ariden Wüstengebieten.

3. Die Landschaftsentwicklung unter dem 
Einfluß des prähistorischen Ackerbaus

Ackerbau und Zivilisation breiteten sich nicht zeit­
gleich aus. Zivilisation etablierte sich erst mit dem
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Einsetzen schriftlicher Überlieferung in historischer 
Zeit. Vor dem Beginn historischer Überlieferung 
lag eine Phase, in der zwar Ackerbau betrieben 
wurde, wie den Pollendiagrammen und den Ausgra­
bungen der Archäologen zu entnehmen ist, Zivilisa­
tion und historische Überlieferung aber noch nicht 
vorhanden waren. Die Siedlungen standen damals 
noch nicht unter dem Einfluß einer übergeordneten 
Ordnung und einer zentralen Macht, beispielsweise 
einer staatlichen Organisation.
Bei archäologischen Ausgrabungen und durch die 
Pollendiagramme wird klar, daß die Siedlungen in 
vorgeschichtlicher Zeit in aller Regel nicht länger 
als einige Jahrzehnte bestanden haben (KOSSACK 
1997, LÜNING 1997). Die Siedlungen wurden im 
Lauf der Zeit immer wieder einmal verlagert 
(HVASS 1982, WATERBOLK 1982, KÜSTER 
1988, 1998b). Es ist klar, daß Wälder gerodet wer­
den mußten, damit Siedlungen und Felder angelegt 
werden konnten. Es kam also zu einer "Landnahme"

(vgl. IVERSEN 1941). Mit einer solchen Landnah­
me war die Abgrenzung eines inneren, besiedelten 
und bewirtschafteten Bereiches von einem nicht 
bewirtschafteten Außenbereich verbunden, in dem 
natürliche Prozesse unter geringerem Einfluß des 
Menschen weiterhin ablaufen konnten. Vom Blick­
winkel der Bewohner einer Siedlung aus gesehen 
gab es also nun voneinander trennbare Zonen der 
Siedlungs-Umwelt, einen bewirtschafteten und ei­
nen "wilden" Bereich. Die Abgrenzung zwischen 
"Kulturlandschaft" und "Wildnis" war aber noch 
nicht sehr strikt, denn die Siedlung bestand nicht für 
ewige Zeit, und staatliche Gewalt bestimmte ihre 
Außengrenze nicht exakt. Die Siedlung konnte sich, 
wenn es notwendig war, in die Wildnis hinein un­
gehindert ausdehnen. Wurde die Siedlung mit ihren 
Wirtschaftsflächen ganz oder auch teilweise aufge- 
geben bzw. verlagert, konnte der Wald die ihm vor 
der Siedlungsgründung abgerungenen Flächen zu- 
rückerobem. Es fand eine Sekundärsukzession von
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Abbildung 1

Pollendiagramm vom Görbelmoos bei Weßling, Lkr. Starnberg (aus Küster 1995b, verändert). In Phase 1 kam es 
zur natürlichen Entwicklung der Wälder. In Phase 2 ist prähistorischer Ackerbau durch das Auftreten von Getreidepol- 
lenkömem (Cerealia) angezeigt; die Buche (Fagus) breitete sich aus. In Phase 3 ist stabilere und intensivere Besiedlung 
angezeigt; die Buche wurde seltener, die Hainbuche (Carpinus) und später auch durch Aufforstung die Fichte (Picea) 
häufiger.
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Wald statt, der Wald schloß sich also auf der ehe­
mals bewirtschafteten Fläche mit der Zeit wieder. 
Möglicherweise veranlaßten nachlassende Erträge, 
Mangel an Bau- und Brennholz oder soziale Gründe 
die Menschen, ihre Siedlung und ihre Wirtschafts­
flächen aufzugeben und an anderer Stelle neu mit 
dem Roden zu beginnen (KÜSTER 1998b). 
Prähistorischer Ackerbau mit seinen aus heutiger 
Sicht noch nicht völlig stabilen Strukturen setzte auf 
der Welt keineswegs überall zur gleichen Zeit ein. 
Die Wirtschaftsform des Ackerbaus kam aus dem 
Vorderen Orient nach Europa. Von Südosteuropa 
ausgehend breitete sich Ackerbau in die Mitte und 
den Westen Europas aus. Dort wurden zuerst nur 
steinfreie Böden beackert, die mit Geräten aus Holz, 
Stein und Knochen zu bearbeiten waren, vor allem 
Böden auf Löß. Als die Bevölkerungsdichte größer 
wurde und bessere Materialien für die Bodenbear­
beitung zur Verfügung standen, wurden nach und 
nach weitere Regionen agrarisch besiedelt: Böden 
auf Sand und Moränen, dann Schwemmlehmflä- 
chen auf Kalk, später flachgründigere Böden auf 
Silikat und Kalk. Immer mehr Regionen wurden zu 
Ackerbaugebieten; das gesamte Gebiet, in dem 
Ackerbau betrieben wurde, wurde mit der Zeit im­
mer größer.
Prähistorischer Ackerbau breitete sich auch ausge­
hend von anderen Entstehungszentren aus, etwa in 
Mittelamerika und Ostasien. In einigen Regionen, 
vor allem in den Tropen, besteht er noch heute auf 
einem der prähistorischen Stufe in Europa ver­
gleichbaren Niveau. Der heute in den Tropen betrie­
bene Wanderfeldbau ist aber eigentlich nur bedingt 
mit dem prähistorischen Ackerbau in Europa zu 
vergleichen. Die Siedlungen und Ackerflächen wer­
den beim Wanderfeldbau viel häufiger verlegt. Ro­
dungen und auf den Ackerbau folgende Sekundär­
sukzessionen spielen aber beim Wanderfeldbau 
prinzipiell die gleiche Rolle wie beim prähistori­
schen Ackerbau in Europa.
Das wiederholte und häufige Auftreten von Sekun­
därsukzessionen veränderte das Bild der Wälder 
erheblich. In den Pollendiagrammen wird deutlich, 
daß die Buche sich in vielen europäischen Hügel­
landschaften etablieren und ausbreiten konnte, so­
lange prähistorische Siedelweise mit ihren Sied­
lungsverlagerungen und Sekundärsukzessionen 
vorherrschte (KÜSTER 1996, 1997). Aus den Pol­
lendiagrammen geht damit auf jeden Fall hervor, 
daß immer dann, wenn natürliche Prozesse wie bei­
spielsweise die Wiederbewaldung in einer zuvor 
genutzten Region wieder überhand nahmen, sich 
nicht wieder die ursprüngliche Natur etablierte, son­
dern eine andere Form davon. War eine Region 
einmal in eine Kulturlandschaft überführt worden, 
konnte sie nie wieder in den ursprünglichen Zustand 
zurückgeführt werden. Die Zusammensetzung der 
Baumarten war in dem neu entstehenden Wald stets 
anders als im Urwald, der zuvor gerodet worden 
war. Eine anthropogene Prägung der Siedlungsflä­
chen blieb lange Zeit, wenn nicht sogar für immer 
erhalten, beispielsweise durch die Veränderung der

Böden, durch Erosion und Sedimentation, durch die 
Begünstigung der Etablierung einer Baumart, zu der 
es ohne die häufig vorkommenden Sekundärsukzes­
sionen vielleicht nicht gekommen wäre. Die "ur­
sprüngliche Wildnis" bildete sich in keinem Fall 
wieder heraus, wenn natürliche Prozesse in einer 
zuvor genutzten Region wieder die Oberhand ge­
wannen. Dies gilt analog, wenn heute eine genutzte 
Region aus der Nutzung genommen wird, so daß 
dort natürliche Prozesse ohne Beeinflussung durch 
den Menschen ablaufen können.

4. Die Landschaftsentwicklung unter dem 
Einfluß stabilen, historischen Ackerbaus

Wo Siedlungen und Wirtschaftsflächen nicht stabil 
waren, sondern von Zeit zu Zeit verlagert wurden, 
konnte sich eine staatliche Ordnung, eine Zivilisa­
tion, nicht entwickeln. Ortsfeste Besiedlung und 
eine Persistenz der Lage von Wirtschaftsflächen 
waren unabdingbare Voraussetzungen für die Etab­
lierung staatlicher Ordnung. Die Überführung vom 
Zustand der nicht ortsfesten Besiedlung zur Kon­
stanz von Siedlungs- und Wirtschaftsflächen ist die 
Kolonisation, ein komplexer Prozeß mit sehr vielen 
tiefgreifenden Veränderungen und Auswirkungen 
für die Lands chaftsgeschichte. Zeitgleich mit dem 
Ortsfest-Werden der Siedlungen mußte nicht nur 
die zentrale Gewalt wirksam werden, sondern auch 
schriftliche Überlieferung einsetzen, die für die 
Durchsetzung zentraler Gewalt erforderlich war. 
Für Situationen, in denen Mangel an bestimmten 
Rohstoffen (beispielsweise Getreide und Holz) be­
stand, mußten Handelsnetze aufgebaut werden. 
Wenn es Handelsnetze gab, konnten auch extreme 
Regionen am Rand der bewohnbaren Welt besiedelt 
werden, in denen nicht immer ein gleichmäßiges 
Rohstoffangebot zur Verfügung stand. Zu Sekun­
därsukzessionen in den Wäldern kam es in aller 
Regel nicht mehr. Denn die Nutzungskompartimen­
te wurden in ihrer Lage festgeschrieben, auch der 
Wald wurde immer wieder in den gleichen Parzel­
len genutzt, und zwar sehr viel intensiver als zuvor. 
Deshalb gewannen Baumarten die Oberhand, die 
häufige und intensive Nutzung ertragen können, 
beispielsweise die Hainbuche (vgl. POTT 1981, 
1993). Es bildeten sich Niederwälder heraus, in 
denen auf die Dauer nur Baumarten überdauern 
können, die Sekundärtriebe ausbilden können. Die 
Buche wurde dagegen seltener. Sie wird benachtei­
ligt oder stirbt sogar ab, wenn sie über längere 
Phasen hinweg immer wieder auf den Stock gesetzt 
wird.
Von staatlicher, oft auch von kirchlicher Seite wur­
de strikt Sorge dafür getragen, daß die Siedlungen 
stabil blieben. Handelswege wurden durch Stütz­
punkte, beispielsweise Burgen, gesichert, und Edik­
te wie das Capitulare de villis Karls des Großen 
verboten es, S iedlungen wieder der Wildnis zu über­
lassen (KÜSTER 1998b).
Regionen mit ortsfester Besiedlung wurden nun als 
kultiviert oder kolonisiert aufgefaßt, Regionen, in
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denen die Siedlungen noch wie in früherer Zeit 
verlagert wurden, faßte man als Wildnis auf. Diese 
Ansicht wurde natürlich nur vom Standpunkt der 
Regionen mit ortsfester Besiedlung der Nachwelt 
überliefert, denn nur dort wurden Schriftzeugnisse 
verfaßt. Ausgehend von den zivilisierten Regionen 
wurden Gebiete mit nicht ortsfester Besiedlung im­
mer als Wildnisse aufgefaßt. Der Römer Tacitus 
schrieb in genau dem gleichen Sinn über die Ger­
manen wie mittelalterliche Chronisten über die Sla­
wen und neuzeitliche Entdeckungsreisende über 
Bauern in den von ihnen aufgefundenen Regionen 
in anderen Kontinenten. In jedem Fall folgte auf die 
Beschreibung der wilden Welt ein Prozeß der Ko­
lonisation, also eine (zumindest versuchte) Ausdeh­
nung von stabilen staatlichen Strukturen, der Schrift 
und von Wirtschaftsnetzen. Wildnis war von nun an 
immer ein mehrdeutiger Begriff, was - und das ist 
hier bezeichnend - denjenigen, die diesen oder einen 
entsprechenden Begriff verwendeten, oft nicht klar 
war. "Natur", "wild" und "Wildnis" waren nicht nur 
Begriffe für das vom Menschen Unberührte, son­
dern auch das, was aus der Sicht von Menschen 
einer höheren Organisationsstufe auf einer niedrige­
ren Organisationsstufe stand. Es muß aber ganz klar 
sein, daß der Gegensatz zwischen anthropogen ge­
nutztem und nicht genutztem Land ein anderer ist 
als der zwischen kolonisiertem, zivilisiertem und 
unkolonisiertem, unzivilisiertem Land, das sehr 
wohl genutzt sein kann.

Der Prozeß der Kolonisation ist mit historischen 
Methoden gut rekonstruierbar, sofern er Gebiete 
außerhalb von Europa betraf. In vielen Regionen 
Europas kann er mit historischen Methoden allein 
kaum beschrieben werden, weil dort die histori­
schen Quellen erst im Moment der Kolonisation 
einsetzten.

Kolonisierung ist kein einmaliger und unumkehrba­
rer Prozeß gewesen. Weite Teile Europas wurden 
erstmals in römischer Zeit kolonisiert, das heißt, in 
ein Staatswesen inkorporiert. Als die zentrale Ge­
walt der Römer nachließ und die Handelsnetze nicht 
mehr geschlossen waren, etablierte sich in der soge­
nannten "Völkerwanderungszeit" wieder die alte, 
nicht ortsfeste Siedelweise. In den Pollendiagram­
men ist das gut zu erkennen. Vor der Römerzeit 
sowie zwischen Römerzeit und Mittelalter waren 
Besiedlung und Bewirtschaftung von Land nicht 
ortsfest. Es kam zu Sekundärsukzessionen in aufge­
lassenen Wirtschaftsflächen, und die Buche breitete 
sich weiter aus. In der Römerzeit und vom Mittelal­
ter an bestanden Siedlungen und Wirtschaftsflächen 
in aller Regel an gleicher Stelle, es gab keine Sekun­
därsukzessionen, und die Buche breitete sich nicht 
mehr aus. Diejenigen Verbreitungsgrenzen, die die 
Buche zu Beginn des Mittelalters erreicht hatte, sind 
ihre heutigen Verbreitungsgrenzen in Europa (KÜ­
STER 1996, 1997).

Wenn die Nutzung einer bestimmten Region auf­
hörte, wurde der Einfluß natürlicher Prozesse auf

die Entwicklung der Landschaft im Zuge der Sekun­
därsukzession größer. Wieder hergestellt werden 
konnte der Zustand nicht ortsfester Besiedlung, aber 
nicht die ursprüngliche Wildnis. "Wildnis" im ei­
gentlichen Sinne oder "überwiegend natürliche Zu­
stände" bestanden weder in römischer Zeit noch 
zwischen Römerzeit und Mittelalter.

Die Kolonisierung der Kulturlandschaft ging stets 
von zentralen Punkten, an denen Macht in geistiger, 
geistlicher oder wirtschaftlicher Hinsicht konzen­
triert war, also von Städten, Burgen und Klöstern 
aus. Diese zentralen Orte konnten nur dann existie­
ren, wenn sie aus einem ländlichen Umfeld heraus 
versorgt wurden. Diese Versorgung war nur mög­
lich, wenn die ländlichen Siedlungen stabil waren. 
Während die Bewohner ländlicher Siedlungen zur 
Leistung von Abgaben gezwungen wurden, waren 
die Bewohner der Städte von Abgabeleistungen frei. 
Sie mußten ja in erster Linie nicht versorgen, son­
dern versorgt werden. Das Leben in der Stadt war 
stärker organisiert als das auf dem Dorf, was sich 
allein schon aus der baulichen Verdichtung der 
Siedlungen und der größeren Stabilität der Häuser 
ergab. Weil immer mehr Städte entstanden und ihre 
Bevölkerung anwuchs, mußten immer mehr Güter 
aus dem Umland in die Städte transportiert werden. 
In immer mehr Regionen machte sich Übernutzung 
bemerkbar. In vielen Regionen Mitteleuropas sank 
die Walddichte im späten Mittelalter und in der 
frühen Neuzeit auf ein Minimum ab (KÜSTER 
1998b), und Heiden breiteten sich aus. Weil diese 
Flächen derart stark ausgepowert waren, daß auf 
ihnen Ackerbau nicht mehr möglich war, faßte man 
sie immer mehr als Wildnisse oder Ödland auf, 
obwohl sie ja nicht durch Einwirken natürlicher 
Prozesse, sondern infolge der Übernutzung durch 
den Menschen entstanden waren. Waren Heiden 
einmal vorhanden, sah man in ihnen den menschli­
chen Einfluß nicht mehr so deutlich wie auf Äckern 
und Wiesen. So wurde die Heide, die durch Über­
nutzung durch den Menschen entstanden war, zum 
Inbegriff von "Wildnis"

5. Industrialisierung, Neuaufbau von Wäldern, 
Neuordnung der Agrarlandschaft und Auf­
kommen des Naturschutzes

Zahlreichen schriftlichen Quellen des 18. Jahrhun­
derts ist zu entnehmen, daß damals eine akute Be­
drohung durch eine Umwelt- und Wirtschaftskrise 
herrschte (KÜSTER & KÜSTER 1997). Es gab nur 
noch wenige Wälder, wilde Heiden breiteten sich 
aus. Man begann, Aufforstung und nachhaltige Be­
wirtschaftung von Wäldern zu propagieren (KÜ­
STER 1998b). Das außerordentlich drängende 
Problem der permanenten Übernutzung von Land­
schaft wurde auf unerwartete Weise gelöst. Die 
Industrialisierung führte nämlich zunächst einmal 
nicht zur Zerstörung von Natur, sondern sie war eine 
Voraussetzung für die nachhaltige Nutzung von 
Wäldern und Agrarlandschaften.
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Die Erfindung der Dampfinaschine, eine der maß­
geblichen Ursachen der Industrialisierung, ermög­
lichte es unter anderem, Förderkörbe und Bewette­
rungsanlagen für Bergwerke zu betreiben, deren 
Stollen in große Tiefen unter der Erdoberfläche 
vorangetrieben wurden (KÜSTER 1995a). Dort 
konnte Steinkohle in großer Menge gewonnen wer­
den, die nun an Stelle von Holz als wichtigster 
Energieträger eingesetzt werden konnte. In Kali­
bergwerken konnte Rohstoff für Mineraldünger ge­
fördert werden. Weitere Rohstoffe ließen sich nun 
mit dampfbetriebenen Schiffen nach Europa brin­
gen. Dort konnten die Wälder und die Agrarland­
schaft neu geordnet und aufgebaut werden. Endlich 
war deren nachhaltige Nutzung möglich. Auf den 
gedüngten Agrarflächen wurde für einen Ersatz der 
durch Ernte entzogenen Nährstoffe gesorgt. Die 
Erträge stiegen auf ein Vielfaches des bisherigen 
Niveaus. Viele Agrarflächen konnten aufgegeben 
und aufgeforstet werden. Vor allem in Mitteleuropa 
entstanden künstliche Wälder. Sie faßte man in Mit­
teleuropa seit dem 19. Jahrhundert als Wildnisse vor 
der Tür auf (KÜSTER 1998b).

Seit dem 19. Jahrhundert wurden genaue Verzeich­
nisse von Pflanzen- und Tierarten angelegt. Durch 
den Vergleich verschiedener Verzeichnisse, die 
man im Lauf der Zeit anlegte, wurde eine Floren- 
und Faunen Verarmung, eine Abnahme der Biodi- 
versität, erkennbar. Sie hing damit zusammen, daß 
vor allem die extensiv genutzten Agrarflächen wie 
Äcker auf flachgründigen, steinigen Böden, Heiden 
und Streuwiesen sowie extensiv genutzte Waldflä­
chen, also Hudewälder und Niederwälder mit ihrer 
jeweils bestehenden Arten Vielfalt, zurückgedrängt 
wurden. Einförmigere Ökosysteme wurden an ihrer 
Stelle etabliert: intensiver genutzte Agrarland­
schaft, künstlich begründete Forsten, Industrie-, 
Verkehrs- und Siedlungsflächen breiteten sich aus - 
auf Kosten der als natürlicher empfundenen Agrar­
landschaft.

Im späten 19. und frühen 20. Jahrhundert erkannte 
man aber vor allem, daß sich Industrielandschaft 
wie ein Moloch in die Agrarlandschaft ausbreitete. 
In der damals aufkommenden Naturschutz-Bewe­
gung wurde daher ein Gegensatzpaar "Industrie" - 
"Natur" aufgebaut (z.B. RUDORFF 1880, GUEN- 
THER 1910, KLAGES 1920). Dabei empfand man 
die sich vehement ausbreitende Industrielandschaft 
und bald auch die immer größer werdenden Fich­
tenforsten (GUENTHER 1910) als die eigentlich 
vom Menschen gestaltete Landschaften. "Natur" 
wurde mit dem ländlichen Milieu mit seinen vielen 
extensiv genutzten Bereichen gleichgesetzt. Heide, 
Streuwiese, Hudewald - diese Landschaften waren 
es vor allem, die man unter Naturschutz stellte, und 
es setzte sich erst allmählich die Erkenntnis durch, 
daß man hiermit Natur nicht zu schützen begann, 
weil gerade für diese Landschaften der Einfluß des 
Menschen besonders prägend war. Sie waren und 
sind keine Naturlandschaften, sondern Kulturland­
schaften.

6. Konsequenzen für den Naturschutz

Dieses Problem mag nebensächlich sein, ist es doch 
bei sehr vielen Menschen unumstritten, daß Lüne­
burger Heide, Streuwiesen am Ammersee und 
Ivenacker Eichen schützenswert sind. Es ergeben 
sich aber erhebliche Argumentationsprobleme, 
wenn "Naturschutz" sowohl die natürliche Wildnis 
als auch die vom Menschen gestaltete extensiv ge­
nutzte Kulturlandschaft bewahren soll. Während 
sich nämlich Wildnis, also die noch nicht vom Men­
schen umgestalteten Teile des Tropischen Regen­
waldes oder ein noch unberührtes Hochmoor, nur 
dann schützen läßt, indem man auch weiterhin kei­
nen Eingriff unternimmt, läßt sich die Lüneburger 
Heide oder ein jahrhundertelang von Waldbauem 
gestalteter Wald nur durch beständige Wiederho­
lung und Fortsetzung des traditionellen Eingriffs 
schützen.

Gmndsätzlich muß es um den Schutz der Identität 
von Landschaft, ihrer Flora und Fauna gehen. Die 
Identität einer noch vom Menschen unbeeinflußten 
Landschaft kann man bewahren, indem man den 
Wandel als einen grundsätzlichen Prozeß der Land­
schaftsentwicklung zuläßt. Dieser ist grundlegend 
für alle natürlichen Prozesse, die sich in dieser 
Landschaft abspielen. Gerade dieser natürliche Pro­
zeß darf aber in einer unter Schutz gestellten Kul­
turlandschaft nicht zu gelassen werden. Wenn man 
dort den Wandel akzeptiert, würden Sukzessionen 
ungehindert ablaufen: An Stelle von Streuwiesen 
entwickelten sich beispielsweise Erlenbruchwälder, 
an Stelle von Heide und Hudewald geschlossener 
Buchenwald. Aus den Pollendiagrammen läßt sich 
schließlich ableiten, daß er entstehen wird, wenn 
vom Menschen ungehinderte Sekundärsukzessio­
nen in ehemals genutzten Flächen ablaufen können! 
Es ist aus historischer Sicht zu verstehen, daß man 
Heide und Hudewald unter Afatfwrschutz stellte. Man 
sollte sich aber auch durch eine Neuformulierung 
des Schutzzieles sehr viel klarer darüber werden, 
daß es beim Schutz von extensiv genutzter Kultur­
landschaft gar nicht um den Schutz der Natur mit 
dem ihr innewohnenden Wandel geht!

Hier wird klar, daß die Ziele des Naturschutzes oft 
immer noch unscharf formuliert sind. Viele Ziele 
widersprechen sich, wenn ehemals genutzte Kultur­
landschaft unter Schutz gestellt wird. Dort läßt sich 
entweder Naturschutz oder Schutz der Identität der 
Landschaft betreiben. Der Naturschutz im eigentli­
chen Sinn verbietet jeden weiteren Eingriff. Er muß 
den Wandel als grundsätzliche Tatsache zulassen 
und führt zur Entstehung von Wildnis, die - wie sich 
immer wieder zeigt - in jedem Fall nicht die urtüm­
liche Wildnis ist, sondern eine Wildnis, die Spuren 
der langen Nutzung durch den Menschen für lange 
Zeit tragen wird. Für diese Wildnis gibt es selbst­
verständlich kein Leitbild. Wie sich Wildnis ent­
wickelt, läßt sich nicht Vorhersagen, denn keiner 
weiß, welche Evolutions- und Immigrationspro­
zesse in einer Wildnis ablaufen werden. Vorhersa­
gen läßt sich "nur", daß starre Strukturen in der
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Wildnis nie bestehen werden, sondern Wandel sich 
ständig bemerkbar machen wird. Nicht schützen 
läßt sich zugleich die Identität der Landschaft. Sie 
verändert sich durch den Wandel. Auch die in der 
Phase der Nutzung entstandene Biodiversität läßt 
sich nicht erhalten.
Identität der Landschaft mit ihrer in Zeiten der Nut­
zung gewachsenen Biodiversität läßt sich aber 
durch Pflege einer Kulturlandschaft erhalten. Man 
schließt dort den Wandel aus, und zwar einerseits 
durch Verhinderung von intensiverer Nutzung, an­
dererseits durch Verhinderung des natürlichen 
Wandels. Beides zerstört die extensiv genutzte Kul­
turlandschaft. Der Bau von Industriebetrieben und 
Verkehrsanlagen ist genauso verhängnisvoll für 
Heide und Hudewald wie das Zulassen von Sukzes­
sionen und Wandel der Natur.
Nachhaltige Entwicklung bzw. sustainable deve­
lopment,, heute ein oft gehörtes Ziel im Naturschutz, 
läßt sich auch nur auf einigen Flächen verwirkli­
chen. Nachhaltige Entwicklung besteht mit Sicher­
heit in der "echten" Wildnis. Dort wird und wurde 
ja nicht eingegriffen, und es wird sich dort stets eine 
wie auch immer geartete natürliche Entwicklung 
einstellen: Die Wildnis erhält sich ohne den Eingriff 
des Menschen "aus eigener Kraft". Nachhaltige Ent­
wicklung kann auch in der Kulturlandschaft stattfin­
den, aber nur dann, wenn man den nach Nährstof­
fentzug jeweils bestehenden Nährstoffmangel kom­
pensiert, etwa durch Düngung. Düngung führt zur 
nachhaltigen Entwicklung von Acker- und Grün­
land, ist aber gerade überhaupt nicht erwünscht, 
wenn es um den Schutz der extensiv genutzten 
Kulturlandschaft geht. Es haben sich dort ja gerade 
wegen des Fehlens von bestimmten Nährstoffen 
sogenannte "schwache Konkurrenten" unter den 
Pflanzen ansiedeln und behaupten können, die bei 
Düngung und damit Gewährleistung einer nachhal­
tigen Entwicklung von stärkeren Konkurrenten ver­
drängt werden würden. Zum Schutz von Heide und 
Hudewald ist vielmehr gerade eine nicht nachhalti­
ge Nutzung erforderlich! Hierfür läßt sich sehr wohl 
ein starres Leitbild (ohne Zulassung des Wandels) 
entwickeln. Es schließt eine möglichst genaue Fort­
führung der bisherigen Nutzung ein.
Es wird hierbei klar, daß sich stets nur einige, nicht 
alle immer wieder formulierten Ziele des Natur­
schutzes auf der gleichen Fläche verwirklichen las­
sen. Entweder kann nachhaltig, aber ohne Leitbild 
die Wildnis mit ihrem natürlichen Wandel geschützt 
werden oder die Identität der Kulturlandschaft mit 
ihrer Biodiversität und starrem Leitbild. Wenn nicht 
erkannt wird, daß ein klarer Gegensatz zwischen 
diesen beiden Alternativen für den Schutz der Land­
schaften besteht, wird Naturschutz auf die Dauer 
unglaubwürdig argumentieren.
Für einen effektiven Schutz einer Landschaft ist es 
erforderlich, den Status quo (unter Einschluß der 
Geschichte, die zum Werden der Landschaft führte) 
viel genauer zu ermitteln, als dies bisher getan wur­
de. Damit müssen die Grundlagen für eine gesell­
schaftliche Diskussion geliefert werden, in deren

Verlauf immer wieder eine Entscheidung darüber 
herbeigeführt werden muß, ob nun Naturschutz im 
engeren Sinne, also Schutz von Wandel und Wild­
nis, oder Schutz der Identität von Kulturlandschaft 
mit starrem Leitbild für bestimmte Flächen ange­
strebt werden soll.
In der Kulturlandschaft Mitteleuropas wird es nur 
in wenigen Fällen möglich sein, durch konsequen­
ten Naturschutz eine Wildnis zu etablieren. Dies ist 
ein hochinteressantes Experiment, bei dem man sich 
darüber im klaren sein muß, daß dadurch nicht die 
Wildnis vor dem ersten Eingriff des Menschen re­
stauriert wird, sondern daß sich durch den Ablauf 
natürlicher Sukzessionen und Wandlungsprozesse 
eine Form von Wildnis einstellen wird, die mit der 
"Ur-Wildnis" nicht unbedingt viel gemein hat. Und 
diese Wildnis besteht noch nicht von Anfang an; 
Spuren der Bewirtschaftung werden sich in ihr nach 
der Aufgabe der Nutzung noch sehr lange zeigen. 
Möglicherweise werden sie für besondere Kompli­
kationen beim Übergang vom Zustand der Bewirt­
schaftung zu demjenigen der natürlichen Entwick­
lung führen.
Betrachtet man die Gesamtheit aller sogenannten 
"Naturschutzgebiete", zeigt sich, daß in ihnen in 
aller Regel ein Schutz der Identität von Kulturland­
schaft betrieben werden muß, also ein Schutz unter 
Ausschluß des natürlichen Wandels und ohne Nach­
haltigkeitsprinzip. Hinter dieser Form des Schutzes 
stehen große Teile der Bevölkemng. Er ist leichter 
durchzusetzen als der Schutz von Wildnis, durch 
den - darüber muß man sich im klaren sein! - ge­
wachsene Identität von Landschaft zerstört wird, 
indem der natürliche Wandel zugelassen wird.
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Die Kraft des Lebens -  Vitalität
Von Tieren und Untieren, Kraut und Unkraut

Günter ALTNER

1. Die einzelne Lebensform

Jede einzelne Lebensform ist Vitalität. Ich lebe im 
Schatten einer Birke. Der nicht enden wollende 
Samenflug dieses Baumes führt zu einem unaufhör­
lichen Heranwachsen neuer und neuer Birkenpopu­
lationen im Bereich von Haus und Garten. Junge 
Birken in den Ritzen zwischen den Platten auf Bal­
kon und Terrasse, im unverputzten Ansatz der 
Haustüre, im ungefluteten Ende der Dachrinne, in 
jeder Nische, in jedem Mauerriß. Aber das ist nur 
eine Arabeske unter den vielen Birkenexpansionen 
der vergangenen Jahre. Für Bahnfahrer ist die Wild­
heit und Vitalität der Birkenexpansion ein vertrau­
tes Phänomen. Aufschießende Birkenwälder in auf­
gelassenen Güterbahnhöfen, auf Drehscheiben, auf 
den Dächern verfallender Lokschuppen, an Prell- 
böcken, in verrosteten Weichen, überall Birken­
wäldchen auf schotterunterfütterter Gmndlage. Ja, 
die Birken hatten schon vor der Wiedervereinigung 
im geteilten Berlin Schritte zur Überwindung der 
von Menschen gezogenen Grenzen unternommen. 
Auf dem Gelände des ehemaligen Berliner Zentral­
bahnhofs, im Niemandsland zwischen West und 
Ost, auf der Gmndlage eines alten Gleiskörpers 
hatte sich ein märkischer Birkenwald aufgetan, der 
von Ökologen aus aller Welt begutachtet und be­
wundert wurde. Das ist die grenzüberschreitende 
Vitalität der Birke. Heute dehnt sich an dieser Stelle 
eine unübersehbare Baustelle: Beton auf Beton. 
Aber man täusche sich nicht, die Überlebenszeit 
dieser Gebilde beträgt 30 Jahre. Dann kommt der 
Rost. Und dann beginnt wieder die Zeit der Birken.

Man könnte neben dieses Beispiel unendlich viele 
andere Beispiele für die ausschüttende Überlebens­
kraft der irdischen Lebenswelt und ihrer Organis­
men rücken. Selbstverständlich gibt es auch den 
galoppierenden Artentod, das alarmierende Ver­
schwinden ganzer Paletten von Lebensformen, das 
Verlöschen von Lebenslinien, die seit Jahrmillionen 
angebahnt waren. Und dies im Gefolge jener rasan­
ten Ausbreitung der neuzeitlichen Menschheit, die 
ihrerseits wieder ein Beispiel für die beschriebene 
Vitalität ist. Aber es ist gar keine Frage, bestimmte 
Gmppen, bestimmte Vertreter des Pflanzen- und 
Tierreiches werden uns überleben, Viren, Bakteri­
en, Ratten und gewiß die Insekten.

Geradezu symbolhaft ist der vitale Kampfgeist der 
berühmten tropischen Wanderameisen der Gattung 
Dorylus "Gewöhnlich marschieren drei oder vier

Kolonnen selbständig nebeneinander, fünf bis fünf­
zig Meter auseinander. In einem bestimmten Mo­
ment schwärmen sie aus. Wie das Kommando ver­
mittelt wird, wissen wir nicht. Aber im Nu ist ein 
großer Platz von schwarzem Gewimmel bedeckt. 
Was sich an Getier darauf befindet, ist verloren. 
Auch die großen Spinnen auf den Bäumen können 
sich nicht retten, denn die furchtbaren Räuber krie­
chen ihnen in Scharen bis in das höchste Gezweig 
nach. Und springen sie verzweifelt vom Baum her­
unter, so fallen sie den Ameisen auf dem Boden zum 
Opfer. Das Schauspiel ist grausig. Der Militarismus 
im Urwald hält fast den Vergleich mit dem in Euro­
pa aus. Unser Haus liegt an einer großen Heerstraße 
der Wanderameisen. Gewöhnlich schwärmen sie 
nachts aus (...) Unterdessen hat meine Frau das Hom 
von der Wand genommen und dreimal geblasen. Dies 
ist das Zeichen, daß die Helfer aus dem Spital Eimer 
voll Wasser aus dem Fluß herauftragen sollen. Oben 
wird das Wasser mit Lysol vermischt und die Erde 
um das Haus herum und unter dem Haus mit Lysol 
begossen. Über diesem Tun werden wir von den 
Kriegern tüchtig mißhandelt. Sie kriechen an uns 
hinauf und beißen sich in uns hinein (...) Das ganze 
Drama spielt sich im Dunkel der Nacht beim Schein 
der von meiner Frau gehaltenen Laterne ab. Endlich 
ziehen die Ameisen weiter. Sie können den Geruch 
des Lysols nicht ertragen. Tausende von Leichna­
men liegen in den Lachen" (SCHWEITZER 1988). 
So schreibt ausgerechnet Albert SCHWEITZER 
dem wir sein großartiges Gebot zur Ehrfurcht vor 
allem Leben verdanken. Aber Schweitzer hatte ja 
gerade seine Ethik zur Bewahrung des Lebens in 
Ansehung der expansiven Vitalität vieler Lebens­
formen formuliert.

2. Die Geschichte des Lebens

Die Geschichte des Lebens ist Vitalität. Jener Auf­
bauprozeß, der durch 3 Milliarden Jahre hindurch 
verläuft, von den einfachst strukturierten Organis­
men bis hin zu den komplexen Strukturen des Säu- 
getiergehims ist Ausdruck einer umfassenden Vita­
lität. Der Lebensprozeß streut, er spielt, er öffnet 
sich auf nicht vorhersehbare Weise zu immer neuen 
Lebensleistungen, die ihrerseits wieder Entspre­
chungen im Blick auf die Einflüsse der Umwelt 
darstellen. Der Mensch geht als Spätling aus diesem 
Prozeß hervor, eingebettet in den engeren Kreis der 
Primaten und in den weiteren Kreis der Säugetiere.
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Das Besondere an ihm ist, daß das Leben in ihm zum 
Bewußtsein kommt. Auf der Gmndlage dieses Be­
wußtseins ist der Mensch zu ganz besonderen For­
men der Welterschließung befähigt, die nicht zuletzt 
seine kulturelle Vitalität ausmachen. Zu den an das 
Bewußtsein gebundenen Leidenschaften des Men­
schen gehört auch die Fähigkeit zur Erkenntnis.

Charles DARWIN ist es gewesen, der die Vielfalt 
der irdischen Lebenswelt als das Ergebnis naturge­
schichtlicher Prozesse gedeutet hat. Vererbung und 
Auslese sind die beiden großen Faktorenfelder, auf 
die er die Geschichte des Lebens zurückfuhrt. Erb­
liche Varianz und Konkurrenz bei der Auseinander­
setzung mit den auslesenden Einflüssen der Umwelt 
sind es nach DARWIN gewesen, die das Leben in 
seiner Geschichte über die unendliche Kette der 
Generationen hinweg geformt haben. Er faßt diesen 
Prozeß auch unter dem Begriff des Kampfs ums 
Dasein zusammen. Schon bei ihm, aber erst recht 
bei seinen Schülern, ist das Prinzip des Kampfes zu 
einem pauschalen Faktor stilisiert worden, so als ob 
das Leben nur Kampf und Konkurrenz wäre. Char­
les DARWIN ist in seinem Denken durch den Man­
chester-Liberalismus des 19. Jahrhunderts geprägt. 
Er überträgt den Gedanken der wirtschaftlichen 
Konkurrenz auf die allgemeine Konkurrenzsituati­
on in der belebten Natur. Dabei wird übersehen, daß 
es hier nicht nur konkurrierende Vitalität und 
Kampf ums Dasein gibt, sondern eben auch Koope­
ration, wechselseitige Anpassung, Symbiose und 
eine unübersehbare Fülle von adaptiven Vernetzun­
gen. Leben ist Retinität, Syntropie, offener Aufbau­
prozeß in der Zeit mit ganz unwahrscheinlichen 
Ergebnissen der Differenzierung und Anpassung. 
Eben diese Phänomene hatten schon im 19. Jahr­
hundert den russischen Anarchisten KROPOTKIN 
zu der Anschauung veranlaßt, DARWIN habe wohl 
recht mit der Evolution., aber das Gmndgesetz des 
Lebens sei die Liebe.

Aus heutiger Sicht wird man unterstreichen müssen, 
daß wohl beide recht hatten. Die Vitalität der Evo­
lution ist einerseits durch Konkurrenz, aber anderer­
seits eben auch durch Kooperation und Vernetzung 
gekennzeichnet. Verhängnisvollerweise hatte sich 
der Konkurrenzgedanke in der Selektionstheorie so 
tief festgesetzt, daß er durch Jahrzehnte hindurch in 
der Evolutionsbiologie bestimmend blieb und zu 
ideologischen Überspitzungen führte. Der "Kampf 
ums Dasein" wurde als universales Überlebensprin­
zip gefeiert und in der Gestalt des Sozialdarwinis­
mus auf den menschlichen Bereich übertragen. Die 
Medizin der zwanziger Jahre ließ sich dazu verfüh­
ren, an die Stelle der Lebenshilfe für den einzelnen 
Menschen das Prinzip der Volksgesundheit zu 
rücken. Was der Einzelne wert war, das bestimmte 
sich nun von der Überlebensfähigkeit der Volksge­
meinschaft her. Behinderte wurden als Ballastexi­
stenzen definiert, sozial benachteiligte Gesell­
schaftsschichten gerieten unter den abwertenden 
Blickwinkel einer äußerst fragwürdigen Sozialhy­
giene. Unter dem Vorzeichen des Nationalsozialis­

mus entwickelten sich diese Tendenzen zu jener 
furchtbaren Selektionspraxis, die sich gegen Behin­
derte, Juden, Zigeuner und politisch Mißliebige 
richtete.

Im Blick auf die geschilderte Entwicklung ist nach­
drücklich zu unterstreichen, daß der Begriff der 
Vitalität äußerst kritisch reflektiert werden muß. Er 
ist für die Geschichte des Lebens ein wichtiger 
Leitbegriff. Er kann das Phänomen der Konkurrenz 
beinhalten aber ebenso auch den Aspekt der Koope­
ration und Symbiose. Hinsichtlich des Menschen ist 
zu unterstreichen, daß Vitalität nicht nur die Einstel­
lung des Eroberers, sondern gerade auch die Bereit­
schaft zur Vermittlung zwischen Mensch und Natur 
meint.

Der Prozeß der Umweltzerstömng, wie er seit An­
fang der 70er Jahre in der Öffentlichkeit diskutiert 
wird, ist die Konsequenz einer einseitigen Raubbau­
mentalität, die nicht in der Lage und willens ist, sich 
auf die subtilen Wechselwirkungen der irdischen 
Ökosysteme einzustellen. Wenn heute im Kontext 
der gentechnologischen Fortschritte auch von der 
Hoffnung die Rede ist, die irdische Lebenswelt mit 
ihren Produktionspotentialen endgültig an den 
Menschen anpassen zu können, so ist dies nur eine 
Fortsetzung der alten Raubbaumentalität mit neuen 
Mitteln. Menschliche Nutz- und Produktionsinte­
ressen werden mit Hilfe der Gentechnik im Erbgut 
von Lebewesen verankert, um sie so im Sinne 
menschlicher Fortschrittsinteressen zu stimulieren. 
Seit Anbeginn der Menschheitsgeschichte hat es 
wohl immer zwei Varianten der kulturellen Vitalität 
des Menschen gegeben, die ausbeuterische und die 
haushälterische.

In der gegenwärtigen Menschheitssituation, in der 
kein Teil der Erde von Veränderungen durch die 
menschliche Zivilisation verschont ist, macht es 
durchaus einen Sinn, Naturschutzgebiete und Na­
tionalparke auszuweisen, in denen die Eigendyna­
mik der nichtmenschlichen Lebenswelt relativ un­
beeinflußt wahrgenommen werden kann. Dies ist 
wünschenswert, nicht um zur "guten alten Vitalität" 
der Natur zurückzukehren, sondern um sich durch 
die vitale Eigendynamik der nichtmenschlichen Na­
tur zu neuen Formen der Kooperation anregen zu 
lassen. Die in den Nationalparks wahrnehmbare 
Vitalität der irdischen Ökosysteme weist nicht nach 
rückwärts, sie ist vielmehr Anreiz zum Denken nach 
vorn, Anreiz zu einer Kultur der Nachhaltigkeit.

3. Die "Entwilderung" der Natur

Der Philosoph NOVALIS hat die Ambivalenz im 
Mensch-Natur-Verhältnis als ein Phänomen der 
menschlichen Kulturgeschichte beschrieben. Die 
menschlichen Empfindungen bezüglich der Natur 
haben nach seiner Auffassung zwischen Angst und 
Schrecken und göttlicher Verehrung geschwankt, 
wobei das Phänomen der Wildheit der Natur der 
Anlaß für diese widersprüchlichen Empfindungen
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war. Mit Recht sieht NOVALIS die Erfahrung der 
Wildheit in engem Zusammenhang mit den Kulti­
vierungsformen der menschlichen Kulturgeschich­
te. "Sie teilten sich gesellig in das große Werk, die 
einen suchten die verstummten und verlorenen 
Töne in Luft und Wäldern zu erwecken, andere 
legten ihre Ahnungen und Bilder schönerer Ge­
schlechter in Erz und Steine nieder, bauten schönere 
Felsen zu Wohnungen wieder, brachten die verbor­
genen Schätze aus den Grüften der Erde wieder ans 
Licht; zähmten die ausgelassenen Ströme, bevölker­
ten das unwirtliche Meer, führten in öde Zonen alte, 
herrliche Pflanzen und Tiere zurück, hemmten die 
Waldüberschwemmungen und pflegten die edleren 
Blumen und Kräuter, öffneten die Erde den beleben­
den Berührungen der zeugenden Luft und des zün­
denden Lichts, lehrten die Farben zu reizenden Bil­
dungen sich mischen und ordnen und Wald und 
Wiese, Quellen und Felsen wieder zu lieblichen 
Gärten zusammentreten, hauchten in die lebendigen 
Glieder Töne, um sie zu entfalten und in heiteren 
Schwingungen zu bewegen, nahmen sich der ar­
men, verlassenen, für Menschensitte empfänglichen 
Tiere an und säuberten die Wälder von den schädli­
chen Ungeheuern, diesen Mißgeburten einer entar­
teten Phantasie." (NOVLAIS in SIEFERLE 1991, 
77 f).
Das ist das Programm der "Entwilderung der Na­
tur", wie wir es bei NOVALIS finden. Für ihn ist 
damit nicht nur eine kulturspezifische Veränderung 
und Veredelung der den Menschen bedrohenden 
Außennatur verbunden. Er hat auch nachdrücklich 
daraufhingewiesen, daß in den Werken der Künst­
ler, nicht zuletzt auch in der Dichtkunst die Natur in 
den neuen Zustand der Entwilderung gehoben wer­
de. "Langer, unablässiger Umgang, freie und künst­
liche Betrachtung, Aufmerksamkeit auf leise Winke 
und Züge, ein inneres Dichterleben, geübte Sinne, 
ein einfaches und gottesfürchtiges Gemüt, das sind 
die wesentlichen Erfordernisse eines echten Natur­
freundes, ohne welche keinem sein Wunsch gedei­
hen wird."(a.a.O.) Neben die durch den Menschen 
veränderte Außennatur im Sinne einer wachsenden 
Befriedung tritt hier die Veränderung der Innenna­
tur des Menschen im Sinne der Entbindung von 
Dimensionen und Gestalten, die so vorher nicht 
vorhanden waren und nur durch das Handeln der 
schönen Künste befreit werden können.
Es kann nicht darum gehen, heute im Sinne von 
NOVALIS zum Programm der Entwilderung über­
zugehen. Aber in dem einen hat er schon recht, die 
Außenbefmdlichkeit der irdischen Natur, das Be­
wußtsein der menschlichen Gesellschaft und die 
Natur in Anspruch nehmenden Zivilisationsent­
wicklungen stehen in einem untrennbaren Zusam­
menhang. Ökologie als das Nachdenken über die 
Bedingungen der Möglichkeit des gemeinsamen 
Überlebens von Mensch und Natur nimmt auf diese 
alte Grundverpflichtung wieder Bezug. Und da ist 
es nun ganz entscheidend, wie wir uns auf jene 
vieldimensionale Wildheit der Naturformen und 
Naturverhältnisse einlassen.

Die von NOVALIS, vorgedachte "Entwilderung der 
Natur" meint in der Tendenz Befriedung zwischen 
Mensch und Natur. Zu dieser Befriedung gehört 
selbstverständlich auch die Anerkenntnis, daß die 
Natur ihr Eigensein hat. Zur Befriedung gehört aber 
auch die konkrete Realisierung von Wechselbezü­
gen, unter deren Voraussetzung die Partner einer­
seits ihr ursprüngliches Sein bewahren, andererseits 
aber im Aufeinander-Zugehen etwas neues mitein­
ander beginnen. Der heute so oft benutzte Begriff 
der Nachhaltigkeit ist genau in diesem Sinne ge­
meint. Es kommt darauf an, die menschlichen Be­
dürfnisse und Produktionsinteressen so zu gestal­
ten, daß die Regenerationspotentiale der genutzten 
Natur erhalten bleiben und somit nachhalten. Es 
wird in der gegenwärtigen Diskussion über die 
wechselseitige Einbindung der natürlichen und der 
zivilisatorischen Dynamik oder eben auch der 
natürlichen und zivilisatorischen Wildheit - mei­
stens übersehen, daß die Voraussetzung für ein sol­
ches Gelingen im ethischen Bewußtsein liegt.

Albert SCHWEITZER hat zu Beginn des 20. Jahr­
hunderts mit seinem Gebot zur Ehrfurcht vor allem 
Leben die Chance für eine solche Neuorientierung 
eröffnet. Über die Anthropozentrik des europäi­
schen Humanismus hinausgehend wollte er mit sei­
nem Gebot zum Ausdruck bringen, daß der Mensch 
nur dann ethisch ist, wenn ihm das Leben in seiner 
Vielfalt - als Pflanze, als Tier und als Mensch - 
heilig ist und er sich ihm in der Einstellung der 
Achtung helfend hingibt. Es ist vielfach übersehen 
worden, daß Albert Schweitzer bei seiner Universa- 
lisierung der menschlichen Liebe von dem Wild­
heitscharakter aller Lebensregungen ausgeht. Die 
fundamentale Voraussetzung für die Realisierung 
der Ehrfürcht vor allem Leben ist der von ihm 
formulierte Grundsatz: "Ich bin Leben, das leben 
will, inmitten von Leben, das leben will." Albert 
Schweitzer setzt also voraus, daß Leben immer von 
der Intention bestimmt ist, leben zu wollen. Im 
Lebenswillen zeigt sich für alle Kreaturen ihr Hän­
gen am Leben, gewissermaßen ihre Hochschätzung 
des Lebens. Es zeigt sich damit aber auch der Über­
lebensdruck, der durch die Konkurrenz und das 
Gegeneinander verschiedener Lebenssubjekte ent­
steht. In diesem Kontext einer allgemeinen Wildheit 
der Lebensbestrebungen bei Mensch und Kreatur 
gilt es, im Wissen um den tieferen Wert aller Le­
bensformen die Wildheit zu bündeln und in ein 
kooperatives Miteinander zu überführen. Zur Ethik 
der Ehrfürcht vor allem Leben gehört also, daß man 
die Lebensformen und Lebensverhältnisse in ihrer 
unverfälschten Dynamik (Wildheit) sehen kann und 
sehen muß. Darin zeigt sich die tieferliegende Güte 
und Qualität des Lebens. Aber es gehört zur Einstel­
lung der Ehrfurcht auch die Bemühung um "Entwil­
derung", um Kooperation und Syntropie, wie wir sie 
eben auch in den Naturverhältnissen wahrzuneh­
men vermögen und durch menschliche Kultur zu 
steigern vermögen. Die Auflockerung der Waldflä­
chen in Mitteleuropa durch die mittelalterliche 
Landwirtschaft hat ohne Zweifel eine Bereicherung

4 5



der ökologischen Vielfalt gebracht. Ebenso stellen 
auch die aktuellen Bemühungen der ökologischen 
Landwirtschaft mit ihren Grundsätzen der Boden­
bearbeitung, der Sortenvielfalt und der artgemäßen 
Tierhaltung Möglichkeiten dar, menschlichen und 
kreatürlichen Lebenswillen dauerhaft aufeinander 
zuzuführen.
Die ursprünglichen Lemerfahrungen für das Prinzip 
der Nachhaltigkeit wurzeln in der forst- und land­
wirtschaftlichen Praxis. Ausgehend von dort geht es 
heute nun darum, das Prinzip der Nachhaltigkeit in 
den Bereichen der Sekundärproduktion, des Ener­
gieverbrauchs und der Infrastrukturentwicklung - 
unter besonderer Berücksichtigung der Verhältnisse 
in den Ballungsgebieten der Erde - zu verankern. 
Das ist angesichts der Fortgeschrittenheit der Ver­
hältnisse insbesondere auch angesichts der Wildheit 
menschlicher Zivilisations- und Fortschrittsbedürf­
nisse eine schier unlösbare Aufgabe. Unverzichtba­
re Lemorte für diese so schwer zu erreichende Neu­
orientierung sind alle Varianten der unkontrollier­
ten und der kontrollierten Wildheit von Natur, an­
gefangen bei den Naturschutzgebieten und Natio­
nalparks, über die ökologische Produktion in Land- 
und Forstwirtschaft bis hin zu einer Energiepolitik, 
die auf den Grundlagen der Sparsamkeit und der 
Nutzung regenerativer Energien aufbaut. In allen 
diesen Bereichen gilt es, für die Zukunft zu lernen.
Aber die eigentliche Schwierigkeit der beschriebe­
nen Aufgabe liegt nicht so sehr im Technischen und 
Handwerklichen, sondern im Ethisch-Bewußtseins­
mäßigen. Der Begriff der Nachhaltigkeit ist in sich 
vielschichtig und von trennenden Bruchlinien 
durchzogen. Es geht einerseits um ökologische 
Nachhaltigkeit im Sinne der Beachtung nicht­
menschlicher Regenerationspotentiale. Es geht an­
dererseits um soziale und gesellschaftliche Nach­

haltigkeit im Sinne der Gewährleistung fundamen­
taler menschlicher Bedürfnisse unter besonderer 
Berücksichtigung der Unterschiede zwischen rei­
chen und armen Ländern. Und es geht schließlich 
auch um die Beachtung der generativen Nachhaltig­
keit im Sinne der heute mit zu berücksichtigenden 
Bedürfnisse kommender Generationen.
Der durch die Rechtsprechung neuerlich entstande­
ne Streit um die Definition und den konkreten Be­
stand der Naturparks zeigt nur zu deutlich, wie weit 
wir noch von der beschriebenen Aufgabe entfernt 
sind. Der Lernprozeß, vor dem wir heute stehen, 
schließt viele Erfahrungsebenen ein, die Erfahrung 
der Eigendynamik der vom Menschen noch relativ 
unbeeinflußten (wilden) Natur ebenso wie die Er­
fahrung der entwilderten Natur in der Gestalt nach­
haltiger Zivilisationsmodelle.
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Angst vor der Wildnis - 
An den Grenzen der Zivilisation

RolfHAUBL

Wir brauchen ein zeitgemäßes Verhältnis zur äuße­
ren Natur. Zeitgemäß ist es dann, wenn es nicht 
länger den wissenschaftlich-technischen Fortschritt 
blind hofiert, sondern die Augen für die Naturzer­
störung öffnet, die dieser Fortschritt mit verursacht 
hat. Dabei sind äußere und innere Natur des Men­
schen eng verklammert. Deshalb, so Gemot BÖH­
ME (1992), müssen wir zunächst einmal anerken­
nen, daß wir selbst Natur sind. Nur wenn wir die 
Natur, die wir selbst sind, nicht verleugnen, kann 
sich auch unsere Beziehung zur äußeren Natur ver­
ändern.

Es geht ihm um eine Überwindung der cartesiani- 
schen Spaltung von Geist und Natur, in deren Folge 
sich der Mensch als Vemunftmensch wähnen durf­
te, der sich - alles nur eine Frage der Zeit - von seinen 
irdischen Abhängigkeiten befreit. Diese Verabsolu­
tierung der instrumentellen Vernunft erscheint in 
psychoanalytischer und psychohistorischer Per­
spektive als eine Größenphantasie, die Horst Eber­
hard RICHTER (1979) treffend als "Gotteskom­
plex" bezeichnet hat:

In dieser Phantasie wird die Angst vor unkontrol­
lierten Vorgängen durch demonstrative Kontrollan- 
strengungen abgewehrt. Es herrscht die Überzeu­
gung, perfekte Kontrolle sei möglich und werde die 
Unkontrollierbarkeit aus der Welt schaffen. Ent­
zieht sich ein Vorgang der menschlichen Kontrolle, 
so greift eine spezifische Logik: Der Vorgang wird 
zum Beweis, daß die Kontrollanstrengungen ver­
mehrt werden müssen. Dadurch aber bleibt die 
Möglichkeit ausgeblendet, daß die bisherigen Kon­
trollanstrengungen selbst dazu beigetragen haben, 
daß ein Vorgang außer Kontrolle gerät. In diesem 
Sinne ist das Wilde - die Wildheit und die Wildnis 
- eine Chiffre für das anhaltende Kontrollproblem 
des modernen Menschen.

Die menschliche Triebnatur: Das Wilde in uns

Die Psychoanalyse ist eine wissenschaftliche Diszi­
plin, die sich mit dem Wilden in uns befaßt. Sig­
mund FREUD hat es als menschliche Triebnatur 
konzipiert. In seinem Menschenbild gehört die 
Herrschaft über die Triebe zu den vorrangigen The­
men. Er beschreibt sie als konflikthaftes Zusam­
menspiel der drei psychischen Instanzen Es, Ich und 
Über-Ich (Ich-Ideal) miteinander und mit der 
Außenwelt. Der Einfluß dieses Menschenbildes auf 
die westliche Kultur des 20. Jahrhunderts läßt sich

kaum überschätzen. Ich will hier vor allem auf die 
Metaphorik hinweisen, derer sich FREUD bedient. 
Das Es gilt als psychische Instanz der Triebnatur. 
Von ihm schreibt FREUD (1960/XV, S. 80f), es sei 
"der dunkle, unzugängliche Teil unserer Persönlich­
keit", den wir als "Kessel voll brodelnder Erregun­
gen" erleben. Das Es ist ein "Chaos", "hat keine 
Organisation, bringt keinen Gesamtwillen auf', 
kennt weder logisches Denken noch Moral. Alles in 
allem ist es eine unberechenbare psychische In­
stanz, die der Ordnungsmacht des Ich bedarf. Erst 
durch sie wird eine Person berechenbar.
Es ist bemerkenswert, daß FREUD das Verhältnis 
zwischen Es und Ich wiederholt mit Sinnbildern aus 
dem Bereich der Domestizierung (Roß und Reiter: 
XV, S. 83), der Flurbereinigung (Kanalisierung ei­
nes reißenden [Libido]Stromes: II/III, S. 535f; V, 
S. 69; XVII, S. 73) und der Landgewinnung be­
schreibt: In seinem berühmtesten Vergleich ver­
sinnbildlicht er das Es als sumpfiges, morastiges, 
durchnäßtes Gebiet, das erst durch die Ich-Entwick- 
lung urbar wird. Deshalb stellt uns FREUD diese 
Entwicklung dann auch als "Kulturarbeit etwa wie 
die Trockenlegung der Zuydersee" (XV, S. 85f.) 
vor; wahrlich ein Faustisches Projekt.
Diesen Sinnbildern eines Kampfes mit dem Wilden 
stehen technologische Sinnbilder gegenüber, allen 
voran das Bild des "seelischen Apparat[es]" (II/III, 
S. 540), der die psychischen Instanzen integriert. 
FREUD deutet diesen Apparat gelegentlich als 
"Fernrohr", "Mikroskop" (XVII, S. 67) oder "pho­
tographischen Apparat" (II/III, S. 541) an. Sein vor­
rangiges technologisches Sinnbild aber ist die 
Dampfmaschine: Sie wird vom Es her mit Energie 
versorgt. Das Ich nutzt sie zu Arbeitsleistungen, für 
die ihm das Über-Ich (Ich-Ideal) die Produktions­
normen vorgibt. Und diese Normen sind schädlich, 
wenn sie zu einem "Raubbau" (VIII, S. 59) führen. 
Die totale Verwertung der Natur, die der Mensch ist, 
schadet ihm, macht ihn krank.
Eine dritte Gruppe von Sinnbildern stellt die Be­
herrschung der menschlichen Triebnatur als politi­
sche Herrschaft dar, die auf eine "fortschreitende 
Eroberung des Es" (XIII, S. 286) zielt, was der 
"Ausbeutung" (XIV, S. 464) einer "Schicht der Be­
völkerung" gleicht, die zuvor "unterworfen" wor­
den ist. Die Herrschaftsform, an die FREUD bevor­
zugt denkt, wenn er die Ich-Entwicklung politisch 
versinnbildlicht, ist der Absolutismus. Tatsächlich 
erweist sich der Begründer der Psychoanalyse weite
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Strecken als ein Parteigänger von Thomas HOB- 
BES (vgl. WAIBL, 1980). Dieser hat den Naturzu­
stand des Menschen als Krieg eines jeden gegen alle 
beschrieben und dafür das Sinnbild des menschli­
chen Wolfes geprägt (obwohl dies aus heutiger 
Sicht das Gruppenverhalten des Tieres verkennt). 
Um diesen Krieg zu beenden, plädiert HOBBES für 
die Institutionalisierung einer Zentralinstanz, die 
allen Kriegsparteien an Macht überlegen ist und sie 
deshalb in Schach halten kann.
Eine solche Instanz, die nur mittels Unterwerfung 
regiert, muß freilich beständig wachsam sein, um 
nicht gestürzt zu werden. FREUD warnt: "Gefessel­
te Sklaven [Triebe] tragen den Thron der Herrsche­
rin [Kultur]. Wehe, wenn sie befreit würden; der 
Thron würde umgeworfen, die Herrin mit Füßen 
getreten werden" (XV, S. 106). Folglich bringt ein 
Ich, das sich wie ein absoluter Monarch gebärdet, 
das ganze Projekt in Gefahr. Und deshalb muß das 
Ich zu einem "konstitutionellen Monarchen" (XIII, 
S. 285) erniedrigt werden. Freilich mehr als Konsul­
tation und Anhörung des Es billigt FREUD auch 
dann nicht. Für ihn bleibt Triebbeherrschung das 
non plus ultra der Kultur und nur derjenige, der sie 
vorbildlich leistet, erscheint ihm als Kulturträger 
qualifiziert.

Der homo clausus
Zweifellos bewahrt das Menschenbild der klassi­
schen Psychoanalyse Züge, die unsere Triebnatur 
dämonisieren. Dies gilt im Frühwerk von FREUD 
für die Sexualtriebe, in seinem Spätwerk sehr viel 
mehr noch für die Aggressionstriebe. Ist dieses Bild 
des Wilden in uns gerechtfertigt? Sind unsere Triebe 
von Natur aus so gefährlich, wie es nach FREUD 
den Anschein hat? Und liefert nicht die anscheinend 
unausrottbare Gewalt in aller Welt den besten Be­
weis dafür, wie gerechtfertigt es ist, pessimistisch 
zu sein?
Ich will diesen Fragen hier nicht empirisch nachge­
hen. Es steht jedoch fest, daß FREUD seinen Blick 
auf die menschliche Triebnatur unter spezifischen 
historischen Voraussetzungen richtet. Er selbst 
kommt dieser Erkenntnis sehr nahe, wenn er betont, 
daß uns erst die scharfe Grenzziehung zwischen Es 
und Ich, mithin die verinnerlichte cartesianische 
Spaltung von Natur und Geist das Es als "inneres 
Ausland" (XIV, S. 106) erleben läßt. Je stärker die 
Anstrengungen sind, die Triebnatur zu unterwerfen, 
desto bedrohlicher wird sie erlebt, so daß es wieder­
um als notwendig erscheint, sie mit noch größerer 
Anstrengung zu unterwerfen.
Diesen Befund hat Norbert ELIAS (1978) in seiner 
Zivilisationstheorie historisch weiter ausgearbeitet. 
An einer Fülle von Manierbüchem, Biographien 
und Reiseberichten zeigt er, daß sich die Zivilisati­
onsstandards - vor allem die Körperdisziplin und die 
Affektkontrolle - seit dem frühen Mittelalter zuneh­
mend verschärft haben. Am Ende dieser Epoche 
steht ein Sozialcharakter, den ELIAS homo clausus 
nennt: gegenüber ihrer Umwelt abgeschlossene, 
verschlossene, wenn nicht sogar in sich selbst ein­

geschlossene Personen, zumeist Männer, denen in­
nere und äußere Natur gleichermaßen fremd gewor­
den sind.
Diese Fremdheit löst ihrerseits gegensätzliche Ge­
fühle aus. Einerseits kann sie als Bedrohung erlebt 
werden, die Angst vor Kontrollverlust erzeugt, an­
dererseits aber auch als Faszination, an die sich die 
Sehnsucht heftet, mit der ausgeschlossenen Natur 
wieder in Kontakt zu kommen: ein Stück Wildheit 
und Wildnis zurückzugewinnen.
Sucht man nach mustergültigen psychohistorischen 
Vergegenständlichungen dieser gegensätzlichen 
Gefühle, so lassen sich die unterschiedlichen ästhe­
tischen Gestaltungen von Französischem und Eng­
lischem Garten anführen. Beide Gartentypen sind 
programmatische Inszenierungen spezifischer 
Mensch-Natur-Verhältnisse, die bis heute als ver­
schiedene Mentalitätstypen Vorkommen.

Naturferne: Triumph und Melancholie
Der Französische Garten, wie man ihn aus dem 
französischen Absolutismus kennt, geht auf die hol­
ländische Agrikultur zurück, die frühzeitig ein ho­
hes Niveau der Naturbeherrschung erreicht hat. Die­
se tritt als Geometrisierung in Erscheinung: gerade 
Kanäle, Alleen, Deiche, rechteckige Felder. Die 
höfische G artengestaltung übernim m t diese 
Stilprinzipien: Auf planiertem Gelände werden alle 
Arten von Symmetrien hergestellt. Die geraden und 
kreisförmigen Wege, die durch den Garten führen, 
sind weder als Ortsverbindungen noch für Spazier­
gänge gedacht. Vielmehr bilden sie ein komplizier­
tes, in der Regel auf das Schloß hin zentriertes 
geometrisches Ornament. In dieses Ornament ord­
nen sich die anderen Gartenelemente ein: Wasser­
spiele, figurative Blumenrabatten, Bäume und 
Hecken, die zu Kegeln, Kugeln und Pyramiden 
verschnitten sind, oder grüne Wände bilden, die 
verschiedenartige Räume eröffnen.
Der Garten wird als Fortsetzung der Architektur 
begriffen. Seine Elemente sind Bauelemente. Er ist 
repräsentativer Wohnraum und deshalb mittels 
Mauern scharf gegen die ihn umgebende Wildnis

Abbildung 1

Schloß und Gartenanlage Marly, 17. Jh.
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Abbildung 2

Zivilisation und Gartenästhetik (HAUBL 
1998, S. 86)

Französischer Garten 
(Bezug: Architektur)

11::Englischer Garten
(Bezug: Malerei)

- -  --------
Faktische Beherrschung äußerer und innerer Natur ^

Wunsch
Chaos H C  Ordnung Zwang Freiheit

Triebhaftigkeit Affektkontrolle AiTektiertheit I Authentizität

. : L  i . . . . . . .
TRIUMPH ► MELANCHOLIE

abgegrenzt. Diese Grenze zieht die Zivilisation: in­
nen Ordnung, außen Chaos.
Der Betrachter erlebt das Raffinement der ornamen­
talen Struktur des Gartens am eindrucksvollsten, 
wenn er sich erhebt - sich vom ersten Stockwerk des 
Schlosses aus, wo die herrschaftlichen Wohnräume 
liegen, einen Überblick verschafft. Letztlich soll die 
Gartenanlage überhaupt nicht erlebt, sondern be­
griffen werden. Es ist diese Erhebung der Rationa­
lität über die Sinnlichkeit, die sie lehrt. Inszeniert 
wird die Herrschaft des exemplarischen, im absolu­
ten Monarchen verkörperten Menschen, der die Na­
tur seinem zivilisierenden Willen unterwirft.

Dabei zeigt sich die Unterwerfung der Wildnis nicht 
nur im Garten. So wie den Pflanzen architektoni­
sche Formen auf gezwungen werden, müssen sich 
auch die Höflinge strengen zeremoniellen Verhal­
tensformen unterwerfen, weshalb sie beständig von 
der Angst verfolgt werden, ihre Haltung zu verlie­
ren.

Abbildung 3

Der W örlitzer Park. Blick auf die Wörlitzer Kirche, im 
Vordergrund eine Graburne, 18. Jh.

daß keine scharfe Grenzziehung nötig ist. Denn was 
er zu sehen bekommt, ist keine Wildnis mehr, son­
dern eine kultivierte Nutzlandschaft, deren Grund­
charakter mit der Gartenlandschaft übereinstimmt.

Im Unterschied dazu setzt der Englische Garten 
nicht mehr Herrschaft über die Natur, sondern Ver­
söhnung mit der Natur in Szene. Dieser Gartentypus 
ist nicht länger eine Erweiterung des Wohnraums, 
sondern Gemälde. Die Wegenetze laden zum Spa­
zierengehen ein, weil sie eine malerische Ansicht an 
die andere reihen. Aber auch der Englische Garten 
setzt ein distanziertes Verhältnis des Menschen zur 
Natur voraus, obgleich er uns bis heute als der 
vergleichsweise "natürlichere" Garten erscheint. 
Daß er auf Triumphgesten verzichten kann, liegt 
nicht zuletzt an der faktisch fortgeschrittenen Zivi- 
lisierung, wodurch die äußere und die innere Natur 
sehr viel selbstverständlicher beherrscht werden. 
Kein Wunder also, wenn die schützende Garten­
mauer fällt und unsichtbare Gräben die Schutzftmk- 
tion übernehmen. Der Spaziergänger soll in die 
Umgebung des Gartens hineinsehen und feststellen,

Der Englische Garten richtet sich an empfindsame, 
romantische Menschen, die weniger Angst vor der 
Natur als vor der Zivilisation haben. Deren Ordnung 
erscheint ihnen als Zwang, der ihre Authentizität in 
Affektiertheit verkehrt. Solchen Menschen bietet er 
gefühlvolle Atmosphären. Dabei erweist sich sanfte 
Melancholie als Leitatmosphäre. Denn überall sind 
Zeichen der Vergänglichkeit - z.B. Gräber und plan­
voll errichtete Ruinen - plaziert.

So erscheint der Englische Garten als eine verspielte 
Variante des mittelalterlichen Memento mori-Mo- 
tivs: Leben im Bewußtsein der Vergänglichkeit al­
les Irdischen! Verspielt ist diese Variante deshalb, 
weil sie nicht eigentlich schreckt, sondern eher to­
dessehnsüchtig wirkt. Dabei erscheint der Tod als 
Aufhebung der Entfremdung des zivilisierten Men­
schen von der Natur. Daß diese Aufhebung nicht
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lebend möglich ist, belegt den fortgeschrittenen 
Grad der Entfremdung, den die Naturbeherrschung 
kostet.
Darf man der Natur im Garten nicht ansehen, daß 
sie dem menschlichen Willen unterworfen ist, dann 
deshalb, weil sie nur so die Sehnsucht des Spazier­
gängers zu stillen und sein schlechtes Gewissen zu 
besänftigen vermag. Denn der Englische Garten soll 
vergessen machen, daß die fortschreitende Indu­
strialisierung einen unersättlichen Naturverbrauch 
hat, der die Wildnis immer weiter marginalisiert. 
Das Bewußtsein, daß beide Gartentypen letztlich 
doch naturfeme Erlebnisräume bleiben, verbraucht 
dann auch historisch deren Reiz. Die Suche nach der 
Wildnis beginnt. Aber die Mentalitäten, die in den 
beiden Gartentypen zum Ausdruck kommen, wan­
dern mit: Schon früh gibt es den Wildnissucher, dem 
es darum geht, sich mit den körperlichen Herausfor- 
derungen unzivilisierter Gebiete zu messen - eine 
Variante des Triumphmotives. Und daneben den 
Wildnissucher, der die Grenzen der Zivilisation 
überschreiten möchte, um mit der Wildnis eins zu 
werden - eine Variante des Melancholiemotivs.

Der Gang in die Wildnis als Medium der Selbst­
erkenntnis
Machen wir einen großen historischen Spmng in 
unser Jahrhundert - und zwar in die späten 60er 
Jahre. In zivilisationstheoretischer Perspektive ist 
dies eine Zeit, in der das tradierte Menschenbild des 
homo clausus vehement in Kritik gerät. Der damals 
formulierte innovative Leitwert heißt Selbstver­
wirklichung und meint die Lockerung von Körper­
disziplin und Affektkontrolle im Dienste einer Er­
weiterung und Steigerung der verkümmerten Erleb­
nisfähigkeit. In dieser Zeit erhält auch die Wilder- 
ness-Bewegung einen deutlichen Schub.
Und so findet sich etwa bei Gary SNYDER, einem 
ihrer damaligen subkulturellen US-amerikanischen 
Protagonisten das bekannte Argument: "Wenn man 
die menschliche Natur suspekt macht, dann macht 
man auch die größere Natur, die Wildnis zur gefähr­
lichen Widersacherin. Das ist der Grund für die 
heutige ökologische Krise" (zit. n. ROSZAK 1994, 
S. 317). Damit liegt eine bestimmte Kriseninterven­
tion nahe: Sich der Wildnis auszusetzen, um da­
durch die cartesianischen Spaltung von Natur und 
Geist in uns zu überwinden, so daß wir auch der 
äußeren Natur weniger feindselig begegnen müs­
sen. Wildnis wird dabei als großes Lehrbuch der 
Erdenmutter Gaia propagiert, aus dem Menschen 
lernen können. Was und wie, bleibt allerdings oft­
mals äußerst vage.
In Deutschland hat vor allem Hans Peter DÜRR mit 
seinem Buch "Traumzeit" (1978) die Wildemess- 
Diskussion der 70er Jahre bestimmt. Er empfiehlt 
dem modernen Bewußtsein eine Besinnung auf das 
archaische Bewußtsein. Diesem unterstellt er, daß 
es aus einer spezifischen Praxis hervorgeht, die 
durch den dialektischen Dreierschritt von Unmittel­
barkeit, Entfremdung und Vermittlung gekenn­
zeichnet ist.

Im ersten Schritt, so DÜRR, lebt der archaische 
Mensch in einer ihm "selbstverständlichen Welt" 
(ebd., S. 160). Sie ist dadurch aber noch keine 
"verständliche Welt" (ebd.), weil die gewohnte nor­
mative Ordnung ohne Bewußtsein aufrechterhalten 
wird. Diese Unmittelbarkeit zerbricht, indem die 
archaische Kultur den Menschen abverlangt, sich 
einem Initiationsritus zu unterziehen. Ein solcher 
Ritus besteht in der Regel aus einem alleinigen 
mehrtägigen - und vor allem: nächtlichen - Aufent­
halt in der Wildnis. Durch sie wird der archaische 
Mensch seiner ihm vertrauten "kulturellen Natur" 
(ebd., S. 82) entfremdet und mit seiner ihm bis dato 
unvertrauten, weil für gewöhnlich "unter Ver­
schluß" (ebd., S. 108) gehaltenen "Tiematur" (ebd., 
S. 82) konfrontiert.

Dadurch, daß der Aufenthalt in der Wildnis rituali­
siert erfolgt, wird der archaische Mensch von seinen 
ichfremden und damit stark ängstigenden Erlebnis­
sen nicht einfach überwältigt. Vielmehr, so DÜRR, 
gewinnt sein Bewußtsein an "Tiefe" (ebd., S. 139), 
weil er aus der Wildnis mit einer "Kontrasterfah­
rung" (ebd., S. 94) heimkehrt, die seine gesamte 
Wahrnehmung verändert. Für den Heimkehrer hat 
die zuvor selbstverständliche Welt viel von ihrer 
Selbstverständlichkeit verloren; dafür versteht er sie 
nun besser. In der Vermittlung von Kultur und 
Wildnis findet das archaische Bewußtsein sein Ziel. 
Es schließt Wildnis nicht aus, sondern in dialekti­
scher Weise ein: als das ständig gegenwärtige, aber 
latent gehaltene Fremde, ohne daß das Eigene nicht 
selbst als solches erkannt werden kann.

Bei dem Konzept von DÜRR kommt es entschei­
dend auf den dritten Schritt, den der Vermittlung an. 
In archaischen Kulturen dient der Gang in die Wild­
nis letztlich dazu, die bestehende kulturelle Ord­
nung zu befestigen. Die rituell gebändigten Schrek-

ANGST

rituelle
Praxis

Entfremdung

ZIVILISATION WILDNIS
kulturelle Ordnung natürliche Ordne

Vermittlung

SELBST­
ERKENNTNIS

Abbildung 4

Wildniserfahrung und Verdrängung: Affirmation (+) 
oder Veränderung (-)
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ken der Wildnis lassen den gesellschaftlichen Status 
quo als eine prekäre Errungenschaft erscheinen, die 
es gerade deshalb zu bewahren gilt. Dies schließt die 
Aufrechterhaltung von kulturellen Verdrängungs­
leistungen ein. Somit würde DÜRR dem modernen 
Bewußtsein den Gang in die Wildnis als einen 
kathartischen Entlastungsmechanismus empfehlen. 
Der Gang in die Wildnis müßte für das moderne 
Bewußtsein aber streng genommen eine andere 
Funktion gewinnen: zu enthüllen, daß die kulturelle 
Ordnung moderner Gesellschaften auf Verdrän­
gungsleistungen beruht, deren Legitimation es im­
mer wieder zu prüfen gilt. Überwiegen negative 
Effekte, dann muß die Verdrängungsschranke ver­
schoben, mithin die herrschende kulturelle Ordnung 
verändert werden.

Ob kathartische Entlastung oder Verschiebung der 
Verdrängungsschranke, beides kann aus den Kon­
tras terfahrungen resultieren, die der Gang in die 
Wildnis ermöglicht. Allerdings ist die Erfahrung 
der wilden äußeren Natur dabei nur eine Form, die 
Zivilisation zu kontrastieren. Funktional äquivalen­
te Kontrasterfahrungen bieten von jeher auch die 
rituellen Verwilderungen der Sitten während karne­
valesker Feste (vgl. HAUBL, 1995). Überhaupt ist 
das Wilde - allgemein gefaßt - eine Metapher für 
alles Fremde, was eine Gesellschaft ausgrenzen zu 
müssen glaubt und deshalb ihren Mitgliedern zu 
verdrängen aufgibt. Deshalb kann es inhaltlich ver­
schieden sein. Wenn es Angst bereitet, dann ist es 
die Angst, die entsteht, wenn Verdrängtes wieder­
kehrt.

Exkurs: Wild-life in Megalopolis

Das Schwanken zwischen Angst vor der Wildnis 
und Faszination für die Wildnis kennzeichnet den 
Städter. Wo Städte entstehen, muß die Wildnis wei­
chen. So heißt es über den Expansionsdrang von

Abbildung 5

"W ilder M ann" und "B är"

Berlin im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts: "Da 
wurden eines schönen Tages Straßen gezogen; da 
kamen eines schönen Tages Rammen und Dampf­
walzen; da wurden Bäume gefällt; die Felder verka­
men, versandeten und wurden aufgeschüttet; [...] 
Und wo noch vor kurzem bunte Knabenkräuter im 
Maiwind ihre Blüten gewiegt hatten, da trieben jetzt 
nur noch die Bauspekulation und der Häuser­
schwindel ihre Blüten" (HERMANN 1910, zit. n. 
SCHUTTE & SPRENGEL 1987, S. 307).
Je mehr die Städte dabei anwachsen, desto mehr 
erscheinen sie - vor allem den Menschen vom Land 
und aus den Kleinstädten - aber selbst als eine 
eigene Art von Wildnis. Und so werden die Metro­
polen als menschenfeindliche Natur, wenn nicht 
sogar als Naturkatastrophen metaphorisiert. Sehr 
verbreitet ist das Sinnbild des Großdtadt-Meeres, 
das etwa JULIUS HART in seinem Gedicht "Ber­
lin" (1890, zit. n. SCHUTTE & SPRENGEL 1987, 
S. 27 lf.) heraufbeschwört:

"Endlos ausbreitest du, dem grauen Ozean gleich 
Den Riesenleib [...]

[...]
Erzittert nicht die Luft vom dumpfen Toben
Des Meeres, das in deinen Schlünden bricht
Und wühlt und brandet, wie vom Stunn durchstoben,
Und donnernd tausend Schiffe zusammenschleudert.
Wild gellt der Schrei der Schiffer Tag und Nacht
Durch Licht und Nebeldunst, und wie ewig tost die
Schlacht
In deinen Tiefen: trümmerübersät
Von bleichen Knochen starr ringsum dein dunkler
Grund.
Schäum auf, du wilde Flut und tose an!
Die du zerreißend hinfegst und mit gier’gem Maule 
Zehntausende verschlingst; ein Schrei und dann 
In dunklen Wirbeln schwemmst du alles Faule 
Und Schwache tief hinab in deinen Abgrund ...
Dich rührt kein Weinen und kein heiß Gebet,
Der Klagenden Geschrei lautlos und stumm verweht 
In deiner Brandung Donnern, aber sanft 
Und weich umschmeichelst zärtlich du des Starken 
Fuß."

In den großen Städten tobt ein sozialdarwinistischer 
Ausscheidungskampf. Nur die Starken überle­
ben. Vor allem dem Blick auf die Metropolen der 
Neuen Welt erscheinen sie als Großstadt-"Haie". 
Überhaupt eröffnet dieser Blick neue metaphori­
sche Felder: Straßen-"Schluchten" erinnern an 
Canyons, in denen sich die Menschen verlaufen, 
Ghettos an "Sümpfe", in denen sie (moralisch) ver­
sinken. Chicago und New York sind Großstadt- 
"Dschungel" - z.B. in BERT BRECHTS frühem 
Theaterstück "Im Dickicht der Städte" (1924). Des­
sen Motive hat er etwa in "Aufstieg und Fall der 
Stadt Mahagonny" (1928/29) wieder aufgenom­
men: Erzählt wird die Geschichte einer Gruppe von 
Holzfällern, die aus der Wildnis von Alaska in die 
Stadt kommen, wo sie entdecken müssen, daß es 
dort sehr viel wilder zugeht. Die eigentliche Natur­
katastrophe ist der Mensch: "Wir brauchen keinen 
Hurrikan / Wir brauchen keinen Taifun / Denn was
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er an Schrecken tun kann / Das können wir selber 
tun" (BRECHT 1966, S. 78).
Um eben diese Zeit schreibt der Schriftsteller D.H. 
LAWRENCE einen Essay über die englische Me­
tropole mit dem Titel "Langweiliges London" 
(1928), in dem er das Stadleben vor und nach dem 
Ersten Weltkrieg vergleicht: "Vor zwanzig Jahren 
war London für mich aufregend, aufregend, aufre­
gend, das gewaltige und tosende Herz aller Aben­
teuer. [...] Aber jetzt scheint alles Abenteuer aus 
London herausgedrängt zu sein" (LAWRENCE 
1968, S. 560). Langeweile macht sich breit. Der 
Originalausdruck mit dem Lawrence seine ur­
sprüngliche Aufregung bezeichnet, ist "thrilling". 
Und dies meint genau genommen ein gemischtes 
Gefühl, eines, das wir auch beim Lesen von Krimi­
nalromanen - "Thrillern" - empfinden. Die Mi­
schung besteht aus Angst und Lust, was Angstlust 
(vgl. BALINT 1960) ergibt.
Dieses vitalisierende Gefühl kann auf die eine oder 
andere Weise gehemmt sein: wenn die Lebensbe­
dingungen objektiv zu reizarm sind, aber auch, 
wenn die gebotenen Reize zu stark werden, um sie 
bewältigen zu können, so daß sie durch eine Erhö­
hung des subjektiven Reizschutzes abgewehrt wer­
den müssen. In beiden Fällen resultiert Langeweile 
und mit ihr die Sehnsucht nach Situationen, die 
Angstlust versprechen.
In der Geschichte der Großstadt gibt es das eine wie 
das andere. So hat die fimktionalistische Stadtpla­
nung urbane Lebensräume mit einer more geométri­
co durchgesetzten Zoneneinteilung hervorgebracht: 
Wohnen, Arbeiten, Erholen - strikt getrennt und 
durch Verkehrswege verbunden, die nachträglich 
die zerissene Einheit wieder integrieren sollen. Aus 
diesem Stadtypus weicht alle Lebendigkeit. War die 
Stadt einst ein Bollwerk gegen das Chaos der Wild­
nis vor ihren Mauern, so wird die fimktionalistische 
Stadtplanung von der Angst getrieben, daß sich in 
der Stadt das Chaos wiederholt. Rigoroser Ord­
nungswille aber erzeugt Gefühle der Leere und Ste­
rilität, die leicht in Wut Umschlagen können. Diese 
ändert sich auch nicht grundlegend, wenn - infolge 
der Kritik an der Unwirtlichkeit solcher Städte - 
versucht wird, nunmehr Lebendigkeit zu planen. 
Denn dadurch entstehen erfahmngsgemäß lediglich 
Cities, die durch eine Programmfolge kultureller 
Events vor allem für ihre Konsummeilen werben. 
Gerade Heranwachsende, die auf der Suche nach 
ihrer Ich-Identität sind, erleben solche Städte oft als 
Topographie, die von einer Erwachsenenkultur ver­
messen worden ist, die ihnen keinen Raum läßt, sich 
selbst zu finden. Und deshalb zielen viele ihrer 
Aktivitäten darauf ab, die herrschende Ordnung - 
real oder symbolisch - zu stören, um dadurch sich 
und anderen ihre Selbstbehauptung zu demonstrie­
ren. Dies läßt sich als Wiedergewinnung von Wild­
nis metaphorisieren ("Unter dem Pflaster liegt der 
Strand"): Wildnis, verstanden als ein Zustand von 
Welt vor ihrer regelhaften Festlegung, mithin als 
Inbegriff von Vitalität und Kreativität. Obgleich es 
sich dabei prinzipiell um sehr enttäuschungsanfälli-

Abbildung 6

Coole Selbstbehauptung

ge Aktivitäten handelt ("Unter dem Pflaster liegt nur 
Sand"), gelingt es nie, sie auf Abenteuer-Spielplät­
zen oder Skateboard- und Streetball-Anlagen einzu­
grenzen. Denn gerade auf Grenzüberschreitungen 
kommt es an. Zum ständigen Ärgernis aller Stadt­
verwaltungen werden deshalb öffentliche Wände in 
nächtlichen Streifzügen flächendeckend mit Graffi- 
ties überzogen; und junge Leute riskieren beim U- 
und S-Bahn-Surfen ihr Leben.

Ängste und Sehnsüchte beim Gang in die Wild­
nis

Meist ängstigt es den modernen Menschen, relativ 
schutzlos der wilden äußeren Natur ausgesetzt zu 
sein. Diese Angst erlebt er nicht zuletzt deshalb, 
weil die Wildnis ihn nötigt, sich mit seiner Innen­
welt zu konfrontieren:

"Wir haben oft nachts im Zelt gelegen und konnten 
nicht pennen, weil der Wind so grauenhaft heulte. 
Und dann geht deine Phantasie mit dir durch. Es ist 
stockfinster und du siehst die Hand vor Augen nicht. 
Eines Morgens sind wir wachgeschreckt - wir schla­
fen im Urlaub nicht sehr tief - da war ein Geräusch, 
das hörte sich so an, als ob einer um das Zelt laufen 
würde. Hundertprozentig. Wir hatten uns so abge­
müht, um in die Einsamkeit zu kommen. Mitten im 
Gebirge. Du denkst sofort an was Schlechtes. Und 
dann ist mein Mann mit der Tränengaspistole aus 
dem Zelt geschlichen und was war es: ein großer 
Rabe. Aber das Herz saß uns beiden in der Hose. 
Du kannst das unheimlich schlecht einschätzen" 
(zit.n. KÖCK 1990, S. 141).

Trotz solcher Ängste spüren immer mehr Zeitge­
nossen aber auch die Sehnsucht, sich der Wildnis 
auszusetzen, um ihre Erlebnisfähigkeit zu steigern. 
Denn Erlebnisse (HARTMANN & HAUBL, 1996) 
gelten ihnen als Ausweis für ein gelungenes Leben. 
Dieser Erlebnisbedarf wird von einem expandieren­
den Markt kommerzieller Erlebnisangebote be­
dient, der dazu verführt, auch Wildnis lediglich 
touristisch zu konsumieren. Daneben gibt es aber 
auch eine ganze Reihe von Leitkonzepten, die den 
Anspruch erheben, Konsumhaltungen entgegenzu­
wirken. Sie reichen von erlebnispädagogischen 
"Outward Bound"-Projekten, in denen bestimmte
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Situationen in der äußeren Natur als Metaphern für 
bestimmte Situationen in der inneren Natur behan­
delt werden (vgl. BACON 1983), über Wildemess- 
Therapien (vgl. DAVIS-BERMAN1994) bis hin zu 
einer "Tiefenökologie", die Teil der New Age-Be- 
wegung ist.
Diese spirituelle Ökologie verspricht, "möglicher­
weise unsere tiefsten Sehnsüchte [zu] stillen: Glau­
be an und Vertrauen in unsere basalen Intuitionen; 
Mut, initiativ zu werden; freudige Zuversicht im 
Tanz mit den sinnlichen Harmonien, die sich im 
spontanen, spielerischen Umgang mit den Rhyth­
men unserer Körper, den Rhythmen von fließendem 
Wasser, den Veränderungen des Wetters sowie der 
Jahreszeiten und allen Lebensprozessen auf der 
Erde enthüllen" (DEVALL & SESSIONS 1985, S. 
7). Die hymnische Sprache dieses Versprechens 
zeugt von großen Hoffnungen. Indessen trügen sol­
che Hoffnungen leicht. Und so drängt sich die Frage 
auf, ob es nicht letztlich zu einer großen Enttäu­
schung kommen muß, wenn man hofft, daß Natur­
nähe alles Zivilisationsleid heilt?

Was moderne Menschen in der Wildnis suchen, ist 
interindividuell sehr verschieden. Fragt man sie 
(vgl. KNOPF 1983), so wird vor allem Regenerati­
on genannt, die ihrerseits aber aus einer Reihe an­
derer Faktoren resultiert. Für diese Faktoren werde 
ich abschließend darstellen, mit welchen psychoso­
zialen Zumutungen des gesellschaftlichen Modemi- 
siemngsprozesses sie korrespondieren.

a) Körperliche Bewährung

Der Modemisierungsprozeß führt zu einer stetigen 
Entkörperlichung menschlicher Arbeit. Aus dem 
ursprünglichen Umgang mit Stoffen ist ein Einwir­
ken auf Stoffe geworden, das sich von einer mecha­
nischen Einwirkung zu einer computergesteuerten 
Einwirkung entwickelt hat. Folglich wird der Zu­
sammenhang zwischen unseren Handlungen und 
den Wirkungen unserer Handlungen immer indirek­
ter. Dadurch haben wir Schwierigkeiten, uns diese 
Wirkungen selbst zuzuschreiben, mithin uns selbst 
als wirksam zu erleben. Hinzu kommt, daß auch die 
Einwirkung auf Stoffe schwindet und durch die 
Verarbeitung von Informationen ersetzt wird, was

die Entwirklichung Stichwort: Virtualisierung 
fördert.
Dem entspricht auf der Ebene der alltäglichen Le­
bensführung ein permanentes Schwanken zwischen 
Allmacht und Ohnmacht. In diesem Schwanken 
zeigt sich die fundamentale Unsicherheit, das eige­
ne Leben planen zu können. Normative Vorstellun­
gen einer gelungenen Lebensführung verlieren an 
Geltung. Jeder soll seinem Leben die gewünschte 
Form geben, freilich ohne sie genau zu kennen. 
Damit wächst das Risiko und mit ihm die Gefahr 
persönlichen Scheitems.
Unter diesen Bedingungen eines - paradox formu­
liert entwirklichten Wirklichkeitsgefühls ver­
spricht körperliche Bewährung in der Wildnis die 
Rückgewinnung eindeutiger Erfolgskriterien durch 
nachvollziehbare Ursache-Wirkungs-Ketten. Das 
Wirklichkeitsgefühl wird buchstäblich wieder ver­
körpert oder anders formuliert: Es wird geerdet.
Genau darin liegt aber auch eine Angst vor der 
Wildnis - die Angst des modernen Menschen, sich 
mit seinem eigenen Körper zu konfrontieren. Denn 
dieser ist ihm in seiner entkörperlichten alltäglichen 
Lebensführung so fremd geworden, daß er nicht 
weiß, ob er sich auf ihn verlassen kann. Statt die 
Sicherheit zu finden, die der moderne Mensch sucht, 
vertieft ein unberechenbarer Körper nur seine Unsi­
cherheit.

b) Sensorische Reintegration
Die moderne Gesellschaft ist geschwindigkeits­
süchtig: Beschleunigung gehört zu ihren Grundzü­
gen. Erlebnismäßig schlägt sich dies als Gefühl 
nieder, daß das Lebenstempo unaufhaltsam steigt. 
Begreift man dabei Tempo als Menge der Reize pro 
Zeiteinheit, dann rührt das Gefühl der Temposteige­
rung von einer Reizüberflutung her. Ihm entspricht 
die peinigende Vorstellung, für nichts genügend 
Zeit zu haben. Kompensatorisch wird deshalb die 
Zuwendung zu einzelnen Reizen verkürzt; die Auf­
merksamkeitsspanne sinkt. Oder man wendet sich 
verschiedenen Reizen gleichzeitig zu, um Zeit zu 
sparen. Aber man spart sie nicht; stattdessen wird 
man immer hektischer, weil man wähnt, sein Glück 
zu verpassen: Denn dieses Glück scheint stets dort

Abbildung 7

Warum der Gang in die Wildnis erfolgt

Regeneration

körperliche sensorische symbolische
Bewährung Reintegration Selbstver -

gewisserung

Unverfügbarkeit transzendentale
und Geborgenheit

Selbstorganisation 
der Natur
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zu sein, wo man selbst gerade nicht ist (nach Karl 
Valentin).
Der größte Teil der Reizüberflutung geht auf visu­
elle Reize zurück, wie überhaupt die Augen in un­
serer abendländischen Kultur der dominante Sinn 
sind. Das machen hochgeschätzte Begriffe wie 
Überblick, Durchblick und Einblick deutlich. Dem­
gegenüber ist bereits der Hörsinn ein Stück weit 
abgewertet, was Begriffe wie Hörigkeit und Gehor­
sam belegen. Die übrigen Sinne sind noch stärker 
abgewertet; sie gelten als niedere Sinne - oder als 
Nahsinne, hängt ihre Sensibilität doch davon ab, 
daß es zu Körperberührungen kommt. Hören und 
Sehen gelingt auf größere Entfernung. Es sindFem- 
sinne; die Umwelt bleibt auf Distanz. Und im Falle 
der Augen kann sie sogar auf Distanz gebracht 
werden: Wir können nicht weg-riechen, aber schon 
besser weg-hören und am besten weg-sehen oder 
sogar - was kein anderer Sinn kann - unsere Sehor­
gan verschließen. Da zudem unsere Augen am eng­
sten mit unserem Gehirn verschaltet sind, dient Se­
hen von allen Sinnen am meisten der Kontrolle. 
Eine spezifische Form dieser Kontrolle im Medien­
zeitalter ist die Inbesitznahme der Welt durch deren 
massenhafte Abbildung, wobei stets die Gefahr be­
steht, die Welt der Bilder für die abgebildete Welt 
zu halten. So beklagt der US-amerikanische Tro­
penbiologe DANIEL JANZEN, daß seine Lands­
leute "denken, sie erhalten einen Zugang zur Natur 
durch das Fernsehen - durch all die Shows, die 
Elephanten und Tiger unmittelbar in die Wohnzim­
mer bringen. Diese Muzak-Natur zerstört die Wirk­
lichkeit der Erfahrungen, die Leute im Freien ma­
chen. Wenn sie dann tatsächlich in der Natur sind, 
werden sie enttäuscht, weil sich die starken, spekta­
kulären Reize nicht so schnell einstellen wie im 
Fernsehen. In der Natur kann es sein, daß man sechs 
Stunden oder sechs Tage warten muß, um einen 
bestimmten Vogel zu sehen. Leute, die keine derar­
tige Femseh-Bildung haben, sind sehr viel stärker 
berührt, wenn sie den tropischen Regenwald besu­
chen" (zit. n. GALLAGHER 1993, S. 208).
Die hier beschriebene Ungeduld, sensationelle An­
blicke zu sehen zu bekommen, entspricht dem 
Kampf um Aufmerksamkeit, der überall in der mo­
dernen Gesellschaft tobt. Er wird durch ein wech­
selseitiges Überbieten mit solchen Sensationen ge­
führt, was maßgeblich zur Reizüberflutung beiträgt. 
Je mehr man dabei aber an die Grenze der eigenen 
Reizverarbeitung stößt, desto mehr reagiert man mit 
einem Verlust an Sensibilität: Indem die Differen­
zierungsfähigkeit geringer wird, fällt es immer 
schwerer, Nuancen wahrzunehmen - und zwar so­
wohl an den Reizen als auch an den eigenen Reak­
tionen. Letztlich stellt sich eine Art Anästhesie ein. 
Der Gang in die Wildnis kann von dem Wunsch 
getragen sein, diese Anästhesie aufzuheben. Denn 
er vermittelt die Erfahrung von Entschleunigung, 
die als Beruhigung erlebt wird und dadurch Kon­
templation ermöglicht. So trägt Stille dazu bei, un­
sere Fixiemng der Wahrnehmung auf die visuellen 
Reize der Außenwelt zu lockern; infolgedessen be­

ginnen wir, unsere eigene Wahrnehmung wahrzu­
nehmen: z.B. wahrzunehmen, wie uns unser domi­
nantes, um Kontrolle bemühtes Sehen nötigt, un­
scheinbare Gewächse zu übersehen, das Murmeln 
eines Baches zu überhören und den Geruch sonnen­
beschienen modernden Holzes nicht zu riechen. 
Dies verändert unsere Aufmerksamkeit: Im besten 
Fall gelingt die Reintegration unserer fünf (und 
mehr) Sinne, was unser gesamtes Wahmehmungs- 
feld erweitert und emotional intensiviert.
Eben dieser Prozeß erzeugt aber auch die Angst vor 
der Wildnis. Denn der moderne Mensch hat gelernt, 
eine temporeiche Lebensführung für Lebendigkeit 
zu halten. Deshalb erlebt er Entschleunigung be­
drohlich: Sie konfrontiert ihn mit seiner Angst vor 
Stillstand, den er assoziativ mit Hinfälligkeit und 
Endlichkeit gleichsetzt. Diese Gefühle muß der mo­
derne Mensch abwehren. Er gibt sich indifferent. 
Seine Indifferenz aber unterdrückt lediglich seine 
Selbstzweifel, die eigene Lebensführung könnte ein 
sinnloser Leerlauf sein, der das Glück vertreibt, weil 
er von einer unstillbaren Gier nach Reizen angetrie­
ben wird.

c) Symbolische Selbstvergewisserung
Der Modemisierungsprozeß hat zu einem ungeheu­
ren Kontingenzbewußtsein geführt. Feste Werte 
scheint es nicht mehr zu geben. Stattdessen sind sie 
im Zuge der fortschreitenden Individualisierung der 
alltäglichen Lebensführung zu vorübergehenden 
Festlegungen geworden: Der moderne Mensch 
kann die Werte wählen, denen er folgt; er darf sich 
selbst für bestimmte Werte entscheiden, aber er muß 
sich auch selbst entscheiden und somit trägt er auch 
alleine die Verantwortung für die Folgen seiner 
Entscheidungen. Indem das Bewußtsein des moder­
nen Menschen für die Kontingenz aller Werte zu­
nimmt, geraten sie unter ein Nützlichkeitsdenken, 
dessen Ursprung die Kosten-Nutzen-Logik von 
Märkten ist. Auf Märkten aber wird alles, was Wert 
hat, zu geldwerten Waren.
Unter diesen gesellschaftlichen Bedingungen kann 
der Gang in die Wildnis eine Gegenbewegung zu 
Individualisierung und Ökonomisierung sein.

c.l) Unverfiigbarkeit und Selbstorganisation 
der Natur

Empirische Untersuchungen zu Umweltpräferen­
zen in modernen Gesellschaften erbringen regel­
mäßig einen bemerkenswerten Befund: Personen, 
denen Photographien unterschiedlicher Umwelten 
vorgelegt werden, geben an, daß ihnen natumahe 
Umwelten sehr viel besser gefallen als Umwelten, 
die menschliche Eingriffe verraten, und daß sie dort 
auch sehr viel lieber leben möchten. Bereits die 
Benennung derselben Abbildung eines Wald­
stückes als "Wildnis" steigert dessen Beliebtheit, 
während die Benennung als "kommerzieller Nutz­
holzbestand" sie senkt (ANDERSON 1981)!
Dieser Befund läßt sich als eine indirekte Kritik an 
der Vision einer totalen Verfügbarkeit der Natur 
interpretieren, wie sie von der instrumentellen Ver­
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nunft befördert wird. Unbegrenzte Machbarkeit und 
Kommerzialisierbarkeit aber erscheint zunehmend 
mehr als Alptraum des Modemisierungsprozesses. 
Die kulturelle Erhaltung oder Wiederherstellung 
von Wildnis gewinnt in diesem Zusammenhang 
symbolische Bedeutung: als Symbol der Unverfüg­
barkeit bzw. der Grenzen von Verfügbarkeit; und 
zwar als bewußt gesetzte Grenzen. Denn Wildnis 
ergibt sich heute durch die Entscheidung, auf 
menschliche Eingriffe zu verzichten - zumindest auf 
lokale, da auch solche Gebiete freilich unter dem 
Einfluß der globalen Auswirkungen menschlicher 
Umweltzerstörung stehen.
Der Gang in die Wildnis kann erfolgen, um die 
Grenzen des Verfügungsanspruchs der instrumen- 
tellen Vernunft anerkennen zu lernen. Diese Aner­
kennung fällt um so leichter, je mehr sich der mo­
derne Mensch von der Vorstellung verabschiedet, 
erst er schaffe Ordnung - so wie einst Gott das Chaos 
gebändigt hat. Denn die natürliche Ordnung geht 
der kulturellen Ordnung voraus, auch wenn sie eine 
verborgene Odnung ist, die sich uns erst nach und 
nach erschließt. Insofern gewinnt Wildnis als Sym­
bol der Unverfügbarkeit in dem Maße an Überzeu­
gungskraft, in dem die Selbstorganisation der Natur 
bewußt wird. Darin liegt der moralische Sinn der 
berühmten Gaia-Hypothese, mit der James LOVE- 
LOCK (1979) die Erde als Urmutter metaphorisiert. 
Denn als menschliches Lebewesen ist sie primär 
Selbstzweck und darf deshalb nicht selbstverständ­
lich als Mittel zu menschlichen Zwecken gebraucht 
werden.
Das Bewußtsein für die Selbstorganisation der Na­
tur kann aber auch auf sehr viel unmittelbarere 
Weise geweckt werden: z.B. wenn man verfolgt, 
wie sich der Wald nach einem von Blitzschlag ver­
ursachten Großbrand - wie etwa 1988 im Yello­
wstone-Nationalpark (vgl. KNIRSCH 1997, S. 
108ff.) - allmählich verändert, auf einem verkohl­
ten, scheinbar völlig abgestorbenen Gebiet üppiges 
neues Pflanzen- und Tierleben entsteht.

(c.2) Transzendentale Geborgenheit 
Das letztgenannte Beispiel verweist auf eine weitere 
symbolische Dimension. In der Wildnis sind alle 
Stufen des Werdens und Vergehens gleichzeitig 
präsent, mehr noch: Sie läßt erkennen, daß der Tod 
eine notwendige Voraussetzung des Lebens ist, was 
den modernen Menschen um so mehr schreckt, je 
individualisierter (und damit auch säkularisierter) er 
ist. Denn dann denkt und fühlt er nicht genealogisch 
oder kosmologisch, sondern als vereinzelter Einzel­
ner, der mit seiner transzendentalen Obdachlosig­
keit leben und eben auch sterben muß.
Der Gang in die Wildnis kann unter diesen Bedin­
gungen Trost spenden. Ihr Trost ist freilich nur 
jenseits ihrer Verklärung zur Idylle gegen Enttäu­
schungen gefeit. Denn Wildnis beschränkt sich 
nicht auf glutrote Sonnenuntergänge, die man von 
sicherer Warte aus genießen kann. Deshalb hat die 
philosophische Naturästhetik ihr auch das Prädikat 
Schönheit verwehrt. Wildnis ist nicht schön, son­

dern erhaben. Und in seiner Wahrnehmung von 
Erhabenheit bewahrt der moderne Mensch die Erin­
nerung an die Schrecken der Natur, die für ihn noch 
immer zur Katastrophe werden können.
In der Wilderness-Bewegung bemüht man sich 
dann auch, eine metaphysische Überhöhung der 
Wildnis mit einem realistischen, nicht-idyllischen 
Bild der Natur zu verbinden und dennoch in ihr das 
Urvertrauen zu finden, das man in der modernen 
Gesellschaft so schmerzlich vermißt:
"[In diesem Sinne bedeutet Wildnis] das Gespür für  
Unendlichkeit; die natürlichen Elemente Erde, Ve­
getation und Tiere; und den zyklischen Prozeß der 
Jahreszeiten, Geburt und Tod. Darin bietet die 
Wildnis den Eindruck einer äußersten Verläßlich­
keit. Es ist diese Verläßlichkeit, die ich als innere 
und äußere Notwendigkeit erkannt habe. [...] Ich 
brauche das Freisein von Beaufsichtigung, Über­
wachung, selbst von Schutz, auch wenn ich infolge­
dessen ängstlich werde. Ich will in diesem Gebiet 
nicht auffallen, sondern nur ein weiterer Teil von 
ihm sein. [...] Die Heilung, die mir der Aufenthalt 
in der Wildnis bringt, beruht auf der Gelegenheit, 
[...] zu meiner animalischen, instinkthaften Seins­
weise zurückzukehren. Nach einer solchen Erfah­
rungfühle ich mich wieder hergestellt. Ich bin wie­
der 'aufgehoben ’, dieses Mal durch die Natur, und 
eine zeitlang bin ich nicht verlassen; ich bin gebor­
gen" (WHEELWRIGHT 1991, S. 200f).
Wenn hier dem Gang in die Wildnis kurative Kraft 
zugeschrieben wird, dann läßt sich diese Einzeler­
fahrung aufgrund empirischer Untersuchungen ver­
allgemeinern. So führt bereits das Betrachten von 
Dias, die natumahe Umwelten zeigen, zu einer Ver­
ringerung von Streß, sowohl auf der Ebene von 
Selbstaussagen, als auch auf der Ebene physiologi­
scher Parameter (ULRICH 1981, ULRICH et al. 
1991). Natumahe Umwelten rufen Wohlbefinden 
hervor. Im Krankheitsfall unterstützen sie sogar die 
Genesung (PARSONS 1991).
Den beiden beschriebenen Formen symbolischer 
Selbstvergewisserung - Wildnis als Symbol der Un­
verfügbarkeit und Selbstorgansiation der Natur so­
wie als Symbol transzendentaler Geborgenheit - ist 
eines gemeinsam: Es sind Symbole wider den "Got­
teskomplex". Damit liegt auch nahe, wer auf sie mit 
Angst reagiert - und zwar jener Typus des modernen 
Menschen, der sich ausschließlich als homo faber 
versteht. Er träumt von einer Welt, die reines Men­
schenwerk ist, weil er wähnt, dann alle kränkenden 
Abhängigkeiten los zu sein. Indessen wird er be­
stenfalls - mit der treffenden Metapher von FREUD 
(XIV, S. 450f.) ein "Prothesengott", der nur 
"großartig" ist, "wenn er alle seine Hilfsorgane an­
legt" . Dann aber hat er seine existentielle Abhängig­
keit von der Natur durch eine existentielle Abhän­
gigkeit vom wissenschaftlich-technischen Fort­
schritt ersetzt. Der aber muß kontraphobisch jeder 
Kritik entzogen werden, weil er doch die ultimative 
Unabhängigkeit verspricht.
Was auch immer Menschen in der Wildnis im ein­
zelnen Angst machen mag, für sie alle trifft grund­
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sätzlich zu, was Steven HARPER (1995, S. 188), 
der Direktor der "Earthways Wilderness Journeys" 
über den Gang in die Wildnis sinnbildlich geschrie­
ben hat: "Unsere Bereitschaft, draußen in Schlamm 
und Regen zu sein, gibt unsere Bereitschaft wieder, 
sich Schmutz und Unbilden in unserem Inneren zu 
stellen." Die Wildnis ist eine Seelenlandschaft, in 
der wir unseren eigenen Projektionen begegnen.
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Leitbild Wildnis

Hubert WEINZIERL

Naturschutz und Umweltschutz

Im Verlauf der letzten beiden Jahrzehnte hat sich in 
Deutschland eine Umweltpolitik etabliert, der man 
im technischen Bereich durchaus Erfolg und Fort­
schritte bestätigen kann. Der Naturschutz, der 
Schutz der Basis alles Lebendigen aber ist bis heute 
nicht politikfähig geworden.
Umweltschutz paßt zum technokratischen, mecha­
nistischen Machbarkeitsdenken, er ist berechenbar 
in Zeit, Geld und Grenzwerten. Luftreinhaltung und 
Gewässersanierung leuchten jedem ein und sind 
angesichts des hohen Umweltbewußtseins poli­
tikfähig geworden. Die Libellen in den Flußauen 
oder die Collembolen in einer Handvoll Erde sind 
es nicht. Und selbst so attraktive Arten wie der 
Frauenschuh oder der Eisvogel haben allenfalls ei­
nen Stellenwert in den Roten Listen, aber niemand 
kann ihren Geldwert beziffern. Somit können Tiere 
und Pflanzen den Milliarden der Natumutzer nicht 
standhalten.
Es reicht auch nicht aus, wenn wir die Naturschutz­
behörden als Sozialamt der Schöpfung betrachten, 
die den bedrohten Arten ein paar Prozent Schutzge­
biete zuweisen; denn es hat sich innerhalb zweier 
Menschengenerationen gezeigt, daß diese winzigen 
Inseln in einem Meer von Lebensfeindlichkeit nicht 
verhindern konnten, daß die Anzahl der bedrohten 
Tier- und Pflanzenarten heute in Deutschland bei 
etwa fünfzig Prozent der einstigen Fülle liegt. 
Diese Denkweise hat Geschichte: Der erste Deut­
sche Naturschutztag fand 1925 statt. Er beschwor 
die Öffentlichkeit auf die "unersetzlichen Verluste 
an ethischen Werten durch die rasante Wirtschafts­
entwicklung aufmerksam zu werden" Das Wort 
vom nachhaltigen Naturschutz wurde geprägt. Und 
auch das Waldsterben war bereits Thema: "Sollte es 
unmöglich sein, den Schwefel als die Geißel des 
Waldes abzufangen, ehe er sein Zerstörungswerk 
beginnt?" - Noch 1972 wurde das Waldsterben ge­
leugnet, 1997 wird es wieder schöngeredet.

Drehen wir die Zeit um 60 Jahre zurück, so stoßen 
wir auf ein Phänomen, dessen Folgen wie kein 
anderes die Entwicklung dieses Jahrhunderts ge­
prägt haben: Die Geburt der Großstrukturen und 
damit die Auseinandersetzung mit der Wirtschafts­
politik, der bereits im Jahre 1935 ein eigener Kon­
greß der Naturschützer gewidmet war:

Die fast atemraubenden Fortschritte der Tech­
nik, die Versklavung der Menschen durch die Ma­
schine, der Mißbrauch der Technik bis zur Entsee-

lung der Menschen, die künstliche Steigerung des 
Bedarfes der Menschen an technischen Erzeugnis­
sen durch gewinnsüchtige Unternehmer, das alles 
sind echte Auswirkungen des Individualismus. Un­
ser Streben geht nach Ganzheit; es fordert, daß das 
gesamte Denken aus der gleichen geistigen Grund­
haltung entspringe, wie die Pflege der Religiosität, 
der Philosophie, der Kunst. Dann und nur dann sind 
Naturschutz und Wirtschaft, Kultur und Zivilisation 
nicht mehr innerlich entgegengesetzt..."

Im Jahre 1935 wurde die Weichenstellung in die 
Großstruktur durch eine Reihe von Gesetzen abge­
sichert, deren Wirkungsgeschichte in die schreckli­
che Naturzerstörung geführt hat und noch immer 
ungebremst weiterläuft.

Um die "volkswirtschaftlich schädlichen Auswir­
kungen des Wettbewerbs" zu verhindern, wurde am 
13. Dezember 1935 das "Energiewirtschaftsgesetz" 
erlassen, das dem "Aufbau der Kriegswirtschaft zu 
dienen und die Möglichkeiten der Landesverteidi­
gung in vollem Umfange zu berücksichtigen hat­
te..." Der damalige Reichsbankpräsident Hjalmar 
Schacht kündigte das Gesetz zur "Wehrhaftma- 
chung der deutschen Energieversorgung" an. 
Dieses Gesetz ist nach 1945 trotz des Überwech- 
selns unserer Staatsform von der Diktatur zur De­
mokratie nahezu unverändert übernommen worden; 
allenfalls wurde "Der Reichsminister" durch "Der 
Bundesminister" ersetzt. Gleichgeblieben aber sind 
die Verflechtungen von Staat und Wirtschaft, 
gleichgeblieben die Schaffung gigantischer Uber­
kapazitäten, gleichgeblieben das Monopol des nur 
scheinbar öffentlichen Netzes und auf der Strecke 
geblieben sind Abwärmenutzung, Kraftwärme­
kopplung, Energiesparen.
Die uneingeschränkte Macht aus der Steckdose ver­
führte zu immer mehr Stromkonsum in allen Le­
benslagen und drang immer tiefer in den Wärme­
markt vor. Ungerechte und unsoziale Tarifsysteme 
"dienen der Verbrauchsförderung", sie boykottier­
ten jede Politik der Ressourceneinsparung und der 
Nutzbarmachung regenerativer Energien. Die No­
velle zum Energiewirtschaftsgesetz 1997 negiert 
auch angesichts der Klimagipfel von Berlin und 
Kyoto die mittlerweile Bibliotheken füllenden Gut­
achten und die Ergebnisse der Enquete-Kommissio­
nen zum Umbau der Energiepolitik.
Trotz des Strahlenmassakers von Tschernobyl hal­
ten die Hardliner des Atomstaates an diesem öko­
nomischen und ökologischen Irrwitz fest und tref­
fen weiterhin nicht rückholbare und daher mora-
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lisch unverantwortbare Entscheidungen zu Lasten 
künftiger Generationen.
Uneingeschränkt gilt daher auch heute noch was auf 
der erwähnten Tagung zu Kaiserslautern, 1935, als 
Resolution an alle verantwortlichen Techniker ge­
richtet wurde: "Daß sie doch zumindest die Öko­
nomie ihres Tuns überdenken sollten."
Wo anders, als bei der Kernenergie oder beim Au­
toverkehr hat dieser Satz aktuellere Bedeutung, 
wenn wir wissen, daß eine Kilowattstunde Atom­
strom DM 3,60 kosten müßte, wenn die Risiken 
versichert werden müßten und ein Liter Benzin 5,00 
Mark, so die Umweltschäden mitberechnet würden. 
Leider wurde 1935 eine weitere Großstruktur ins 
Rollen gebracht, die ungebremster denn je über 
unser Land hereinbricht: Die Autobahn.
Längst waren in der Festung Landsberg die knap­
pen, programmatischen Worte niedergeschrieben: 
"Wie kein Land der Erde es hat, so werden wir 
Straßen durch Deutschland ziehen..." Als Adolf Hit­
ler am 19. Mai 1935 in Frankfurt das erste weiße 
Band zerschnitt, waren siebentausend Kilometer ge­
plant. Das heutige Plansoll ist höher.
Und in der Straßendichte sind wir Weltmeister ge­
worden. Die Autobahnen haben Kinder bekommen, 
Bundes-, Staats-, Gemeindestraßen und Wirt­
schaftswege ziehen ihre Immissionsbänder von den 
Alpen bis zur Küste: Alles in allem eine Million 
Kilometer Angriff auf die Mitwelt, auf Menschen 
gleichermaßen wie auf Lebensräume. Aber die Zer­
stückelung, das Zerfetzen, die Verlärmung und Ver- 
straßung unserer Zukunft ist Programm.

"Schlagworte wie Arbeitsbeschaffung oder Erzeu­
gungsschlacht sind ganz schlimm, weil sie zu 
Großmaßnahmen verfuhren, die keiner verlangt und 
die technisch unverantwortlich sind", warnte, eben­
falls 1935, Alwin Seifert, und Hans Schwenkei be­
schwor die Technokraten, "daß es sich doch beim 
Naturschutz längst nicht mehr um Einzeldinge, son­
dern um die Erhaltung der gesamten Landschafts­
substanz handle"

Gleichzeitig wurde der chemische Pflanzenschutz 
zur Pflicht für jeden deutschen Bauern erklärt, um 
den Böden für die bevorstehende Erzeugungs­
schlacht höhere Erträge abzuringen.

Der Streit zwischen dem Naturschutz und der Flur­
bereinigung, einer schon viel früher geborenen 
Großstruktur, feierte im Reichsumlegungsgesetz 
fröhliche Urstände. Wer kennt nicht das Ende? Aus­
geräumte Feldfluren, der letzte Bach ins Rohr ge­
steckt, die Hecke und der Feldrain, der Flurbaum 
vertrieben. Die Feuchtfläche dräniert. Arten­
schwund und Überproduktion, Milchkontingente 
und sterbende Bauernhöfe - und dies alles als Ergeb­
nis einer Agrarpolitik, die Landwirte und Land­
schaften, Verbraucher und Lebensgrundlagen 
schützen wollte. Der Scherbenhaufen dieser Agrar­
politik, nämlich chemieschwangere Böden, Gen­
technik, giftsüchtige Monokulturen, drogenabhän­
gige Massentierbestände, Agrarfabriken und ver­

seuchtes Trinkwasser, kennzeichnet eine Groß­
struktur, in der Leben zur Ware degradiert wird.

Die Gentechnik setzt diesem Denken die Krone auf: 
Wir schaffen die Arten neu heißt es und wir machen 
sie erst richtig lebensfähig:

"Während die meisten Tiere sich ihrer Feinde er­
wehren können, haben es Pflanzen schwerer. Des­
halb ist es ein Ziel der Genforschung, die Pflanzen 
in die Lage zu versetzen, sich selbst zu verteidigen." 
(Aus dem Soja-Journal Special der American Soybean 
Association)

Von der Hybris des Ersatzschöpfertums besessene 
Parlamentarier stellten kürzlich die besorgte Frage 
an uns Naturschützer:

"Wieviel Natur verträgt eigentlich die Natur? ”

Und der bayerische Umweltminister setzte eins 
drauf, indem er für Zukunftstechnologien warb:

"Wenn wir den Weg der Menschheit in die Zukunft 
nicht selbst gestalten, gestaltet ihn die Natur "

Für den Igel aber oder für die Weinbergschnecke 
fehlt in unserer Zeit der Lebensraum und wir können 
uns den Kamillenduft und die Feldlerche nicht mehr 
leisten, welche die Hungersnöte vergangener Tage 
überdauert haben. Dem Prinzip des Wachsens oder 
Weichens folgen die Bauernhöfe, der Distelfalter 
und die Weißdomhecke.

Da war aber noch etwas. Am 26. Juni 1935 wurde 
das Reichsnaturschutzgesetz erlassen, das "dem 
Schutz der heimatlichen Natur in allen ihren Er­
scheinungen" dienen sollte. Und in der Präambel 
dieses ersten "großen Naturschutzgesetzes der 
Welt" stehen solche hehren Sätze:

"Die heimatliche Landschaft ist gegen frühere Zei­
ten grundlegend verändert, ihr Pflanzenkleid durch 
intensive Land- und Forstwirtschaft, einseitige 
Flurbereinigung und Nadelholzkultur vielfach ein 
anderes geworden. Mit ihren natürlichen Lebens­
räumen schwand eine artenreiche, Wald und Feld 
belebende Tierwelt dahin. Diese Entwicklung war 
häufig wirtschaftliche Notwendigkeit; heute liegen 
die ideellen, aber auch wirtschaftlichen Schäden 
solcher Umgestaltung der Landschaft klar zutage."

Doch noch im gleichen Jahr beklagte der Bund 
Naturschutz die Mißachtung dieses Gesetzes bei 
Meliorationen, im Wasserbau und bei der Flurberei­
nigung:

"Wenn die verantwortlichen Stellen das Gesetz 
nicht mit Nachdruck und größerer Beschleunigung 
durchführen, wird unsere Heimatnatur entstellt 
werden..."

Zwei Generationen später, im Jahre 1997 streiten 
wir noch immer um ein Naturschutzgesetz, das sei­
nen Namen verdient und nicht zu einem Gesetz der 
Natumutzung pervertiert wird.
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Die Tragfähigkeit unseres Lebensraumes wird also 
immer brüchiger und es geht längst nicht mehr 
darum, wieviel Arten wir uns leisten wollen, viel­
mehr stellt sich am Ende des Jahrtausends die Über­
lebensfrage unserer Art, es geht dämm, wie lange 
sich die Natur die Art Mensch noch leistet, denn 
schließlich leben auch wir vom Geflecht aller Arten, 
die unser Sein in Raum und Zeit auf Dauer bestim­
men. Es eilt, die Zeitspirale läuft uns gnadenlos 
davon.

Allein in meiner gut 60jährigen Lebenszeit - und 
was sind 60 Jahre gemessen an biologischen Abläu­
fen oder an einem Baumleben - hat sich folgendes 
ereignet:

Die Menschheit hat sich akkurat verdoppelt, 
die Überbauung hat mehr Landtribut gefordert 
als in der gesamten vorausgegangenen Sied­
lungsgeschichte
und der Artenschwund war größer als in der 
gesamten Menschheitsgeschichte zuvor. Und 
dieser Prozeß stürmt unerbittlich, expnentiell 
weiter!

Deshalb beschwören wir Naturschützer die Staats­
männer und Frauen dieser gemeinsamen Erde auch 
an jene zu denken, welche nicht an den Verhand­
lungstischen sitzen, nämlich an die Nachgeborenen 
und an die stummen Mitgeschöpfe, und den drama­
tischen Wettlauf mit der Zeit zu beachten, die uns 
exponentiell davonläuft.

Fast vier Milliarden Jahre gibt es Leben auf dieser 
Erde, erst ein paar Hunderttausend Jahre ist der 
angeblich vernunftbegabte Mensch alt. Die durch­
schnittliche Lebensdauer einer Wirbeltierart -  
Fisch, Vogel oder Säugetier -  schätzen die Wissen­
schaftler auf fünf Millionen Jahre. Und wir Men­
schen maßen uns an, durch unsere Hybris und 
Mißwirtschaft Tag für Tag ein paar Dutzende Arten 
endgültig aus dem Fluß des Lebens und der Evolu­
tion hinauszudrängen.

Was ist das für eine Kultur, welche ihre Basis, die 
Landschaften und die Flußtäler verhunzt und die 
Wälder dahinsiechen läßt und in ihrer Gier darüber 
streitet, ob sie sich als reichste Gesellschaft aller 
Zeiten ein paar Tiere und Pflanzen leisten können, 
welche die Hungersnöte härterer Tage überdauert 
haben. Ist es beispielsweise nicht geradezu ein Indi­
kator für den Verfüll von Werten und für den Verlust 
des rechten Maßes, wenn in Deutschland derzeit 
leidenschaftliche darüber debattiert wird, ob in un­
serem Lande fünfzig Luchse ihr angestammtes Le­
bensrecht behalten dürfen, weil sie ein paar Rehe 
"aufessen"? Wo bleibt der Beuteneid gegenüber 
fünfzig Millionen Autos, denen wir Hunderttausen­
de Wildopfer darbringen und sie sogar liebevoll 
dagegen versichern? Nein, wir kriminalisieren die 
Mitgeschöpfe und degradieren unsere Schandtaten 
an der Umwelt zu Kavaliersdelikten. "Keiner der 
fünfzigtausend Umweltstrafttäter -  und die Ten­
denz ist steigend —", hat mir kürzlich ein hoher

Richter erzählt, "muß in Deutschland einsitzen. 
Aber es wäre vom Strafinaß her wesentlich teuerer 
einen Luchs auszuwildem als einen Luchs totzu­
schießen."

Mut zur Wildnis

Wenn man mich mit verbundenen Augen durch 
verschiedene Länder führte und mir hierzulande die 
Sicht freigäbe, ich wüßte sofort, warum ich in 
Deutschland bin: Weil nirgendwo eine penetrantere 
Ordnung in Wäldern und Flüssen herrscht und weil 
nirgendwo die Gerade und die Sauberkeit so pervers 
zelebriert wird als bei uns. Die Straße, der Feldweg, 
die Waldgrenze, Dörfer, Städte, Industrieflächen - 
eine Zivilisationslandschaft, die aus Amtsstuben 
und Reißbrettgehimen kommt und nichts mehr mit 
Kultur und schon gar nichts mit freier Natur zu tun 
hat. Und wenn gar jemand die Frage nach einem 
Rest "Wildnis" stellt - er erntet mitleidsvolles Kopf­
schütteln.

Ganz im Gegenteil: Die Frage, ob Natur ersetzbar 
sei, beschäftigt derzeit Landschaftsplaner, Admini­
stration und Gesetzgebung, aber auch manchen Spe­
kulanten, der auf dem Wege des Ablaßhandels von 
seiner Naturzerstörung ablenken will.

Amphibientümpel in Auffahrtsschleifen, Sukzessi­
onsflächen an Autobahnböschungen, Renaturie- 
rungskonzepte nach dem Abbau von Boden­
schätzen, Ausgleichszahlungen für den Naturschutz 
bei Neubau von Hochspannungsleitungen, Ankauf 
von Biotopen und landwirtschaftlichen Nutzungs­
flächen und deren "Optimierung" bei Verkehrs- 
Neubaustrecken oder am Rande von Industrie­
betrieben werden uns als ökologische Köder ange- 
boten und es wird mit aufwendigen, oftmals perfi­
den Berechnungsverfahren und sogenannten Bio­
topbilanzen der Nachweis versucht, daß dem Natur- 
und Artenschutz eigentlich mit einem Eingriff in 
den Naturhaushalt am meisten gedient ist.

Akkurat hier setzt mein massivster Protest ein, weil 
gewachsene Landschaften, weil Arten, weil Lebe­
wesen, weil Mitgeschöpfe, weil Tiere und Pflanzen 
ebensowenig mit Manipulationen oder mit Geld 
auszugleichen sind wie das, was wir Heimat nennen.

Wer Lebensraum versiegelt und glaubt an anderer 
Stelle dafür ein Stück Natur anzukaufen, muß wis­
sen, daß er dennoch Natur zerstört hat. Verluste an 
Freiraum wären nur dann ersetzbar, wenn anderorts 
eine flächengleiche Entsiegelung stattfände. Wo 
aber werden beispielsweise alte Straßentrassen auf­
gerissen? In der Regel wird doch die ehemalige 
Straße neben der neuen liegengelassen und dazwi­
schen werden uns ein paar Biotope angeboten, wel­
che zu Todesfällen für alles Lebendige werden, das 
sich zwischen diesen Terror-Schneisen ansiedelt.

Da helfen auch alle die bunt bebilderten Umwelt­
verträglichkeitsstudien nicht weiter, die doch in al­
ler Regel nur dazu angefertigt werden, um die Ein­
griffe in die Natur systemkonform zu machen.
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Viel ehrlicher als die Umweltverträglichkeitsprü­
fung wäre daher eine Enkelverträglichkeitsprüfung 
einzuführen, damit wir offenlegen, was wir der 
Nachwelt antun. Die Nachwelt wird uns nämlich 
nicht danach beurteilen, wieviel Straßen oder Fabri­
ken wir gebaut, sondern wieviel Lebensraum, wie­
viele Tier- und Pflanzenarten und wieviel Wildnis 
wir ihr zurückgelassen haben.

Ist Natur ersetzbar? Ich habe auf diese Frage in 
einem Handbuch für Heimatschutz und Land­
schaftspflege, erschienen im Jahre 1910, folgende 
Antwort von Professor Dr. Eugen Gradmann gefun­
den:

"Die Natur als Ganzes, als Kosmos oder Mikrokos­
mos, kann freilich nicht verbessert werden; sie kann 
auch durch Nachahmung nicht erreicht, geschwei­
ge denn überboten werden, auch nicht mit ihren 
eigenen Mitteln; ihre Größe, Kraft und Fülle und 
ihre Lebensfrische wird nie erreicht werden. Nach­
bildung wirkt um so gekünstelter, unnatürlicher, 
schwächlicher, je  natürlicher sie erscheinen will, je  
urwüchsiger, wilder das Vorbild ist; und sie wirkt 
um so kleinlicher, je  sorgfältiger sie gemacht ist. 
Die Natur, wenigstens die urwüchsige, bedarf auch 
unserer Pflege nicht; das beste ist für sie, wenn wir 
die Hände von ihr lassen.

Fast ein Jahrhundert später formuliert der Schrift­
steller Siegfried Lenz dasselbe Thema so:
’’Was uns in dieser Zeit Anlaß zu Hoffnung geben 
kann, das ist in der Tat die wunderbare Selbstbe­
hauptung der Natur. Lassen wir sie darin gewähren, 
zumindest hier und da die Landschaft hervorzubrin­
gen, die ihr entspricht; die Naturlandschaft. Man 
kann sie auch Wildnis nennen. Wildnis: die kann 
sich auf freiem Feld zeigen und in der Stadt. Kleine 
Wildnisse, die könnten eine Antwort sein auf die 
Anmutungen gewaltsamer Landschaftsgeometrie. 
Und welche Wirkungen selbst begrenzte Wildnis auf 
den Menschen hat, das hat offener Sinn überall 
registriert: wir staunen und beunruhigen uns, wir 
sind begeistert und erschauern, wir empfinden 
Sehnsucht und ein rätselhaftes Gefühl von Dauer. ” 
In diesem Sinne plädiere ich also für mehr Mut zur 
Wildnis. Lassen wir ein paar Wäldern und Fluren 
ihre Freiheit, haben wir den Mut zum Nichtstun und 
bringen wir als Forstleute oder Landschaftsplaner 
die Kraft zur Einsicht auf, daß uns die Natur über­
haupt nicht braucht (siehe nächste Seite Auszüge 
aus dem Leitantrag "Naturschutz 2000", der am 7. 
November 1998 auf der Bundesdeligiertenver- 
sammlung des BUND einstimmig verabschiedet 
wurde).

Sein und Sein lassen

Seit zwanzig Jahren lassen wir die Parklandschaft 
hinter dem Schloß Wiesenfeiden "verwildern". Die 
Biologen registrieren seither die höchste Artenfülle. 
Der Pirol ist zurückgekehrt, der Baumfalke jagt dort 
auf Libellen, die Sumpfcalla blüht und Molche und

Unken locken den Graureiher an. Aber der Frem­
denverkehrsverein schimpft über den unerträgli­
chen Verhau, den man aufräumen und zu Men­
schenspielplätzen sanieren sollte.

Es gehört ja  noch immer zum Repertoire eines jeden 
populistischen Politikers, daß ohne die pflegenden 
Hände und Maschinen der fleißigen Bauern unsere 
Heimat zur tristen Unnatur verkommen, daß sie 
versteppen, verfinstern und verwildern würde. 
Auch Forstleute und Flurbereiniger, Jäger, Fischer, 
Wasserwirtschaftler und Straßenbauer gehen davon 
aus, daß der liebe Gott ohne ihre Hilfe seine Schöp­
fung nicht in Ordnung halten könne. Neuerdings 
verstärkt ein Heer von Landschaftsplanem und von 
Landschaftspflegem die Schlacht um die Aufrecht­
erhaltung der Künstlichkeit in unserer sogenannten 
"Kulturlandschaft"

Müssen angesichts solcher Entwicklungen nicht 
auch wir Naturschützer darüber nachdenken, wel­
che Natur wir eigentlich schützen wollen? Wollen 
wir eine Momentaufnahme menschengemachter 
Landschaft für immer konservieren oder wollen wir 
die Natur an sich schützen?

Müssen wir nicht manche Aktivität, aber auch man­
ches Naturschutzgebiet kritisch hinterfragen? Hin­
terfragen, ob jede mühevolle und teuere Pflege auf 
Dauer Sinn gibt? Oder ob die knapper werdenden 
Gelder nicht anderswo sinnvoller eingesetzt werden 
könnten. Die Kosten für manches Hektar Pflegeflä­
che sind so hoch, wie der hundertfache Flächenan­
kauf schutzwürdigster Areale in Polen oder Rumä­
nien. Sollten wir da nicht gelegentlich über den 
Kirchturm hinaus denken?

Um nicht mißverstanden zu werden: Natürlich wer­
den wir unsere klassischen Trockenrasen oder Nie­
dermoore offenhalten, weil dort Arten leben, für die 
es keine anderen Lebensräume gibt und wir werden 
Streuobstwiesen beweiden oder Mittelwälder als 
artenreiche Ökosysteme bewahren.

Aber wir sollten darüber hinaus wieder viel mehr 
den Mut zur Wildnis beweisen und uns nicht mit ein 
paar "Biotopen" als Landschaftsalmosen abspeisen 
lassen. Vielmehr sollten die Naturschutzgebiete als 
Perlen eingebettet sein in eine Landschaft, mit der 
wir insgesamt anständiger umgehen. Wir brauchen 
also künftig den Naturschutz auf der Gesamtfläche. 
Und wir brauchen wieder einen Hauch von Wildnis 
in unserem Lande, damit wir uns nicht ganz von der 
Natur entfernen.

Das bedeutet einige Korrekturen in unserer Denk­
weise: Die Entrümpelung des agrarpolitischen Mär­
chens vom Landwirt als Landschaftspfleger gehört 
ebenso dazu wie das Eingeständnis bei uns Natur- 
schützem selbst, daß manche Pflege-Manie letztlich 
dem anthropozentrischen Wunschdenken entspricht, 
die Natur so zu bewahren, wie wir sie gerne haben 
möchten. So verstandener Naturschutz aber ist letzt­
lich auch eine Form von Untertan-machen-wollen.
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BUND - Leitantrag "Naturschutz 2000"* (Auszüge)

"Entwicklungen in der ökologischen Wissenschaft
Die wissenschaftlichen Erkenntnisse haben im Bereich der Ökologie, der Evolutionsforschung und der Systemfor­
schung in den letzten Jahren ungeahnt zugenommen und beispielsweise in den Vereinigten Staaten bereits zu einer 
Disziplin "Conservation Biology" (Naturschutzbiologie) geführt. Sie liefern die fachlichen Grundlagen für eine 
effektive Naturschutzpolitik:
Die Arten- und genetische Vielfalt der Organismen ist viel größer als angenommen. Die lokalen Populationen der 
wildlebenden Arten wie auch der Haustiere und Kulturpflanzen sind z.T. extrem ihrem Standort angepaßt (Entwick­
lung eines kleinstrukturierten Schutzgebietskonzeptes, wie im Referenzflächenkonzept der BUND-Initiative zur 
Waldzertifizierung).
Für die Erhaltung von Ökosystemtypen und der Arten der oberen Nahrungspyramide sind große Gebiete unerläßlich; 
diese Aspekte gelten für die "Wildnis", aber auch für Kulturlandschaften (Einrichtung von Großschutzgebieten wie 
Nationalparks und Biosphärenreservaten)."
[...]

"... und in Erwägung,
• daß für eine Trendwende im Naturschutz der Naturschutz einen zentralen Stellenwert in der Bevölkerung, Politik 

und Wissenschaft einnehmen muß,
• die Trennung zwischen Schutz- und Nutzflächen im Sinne eines "Naturschutzes auf ganzer Fläche" verringert 

werden muß (Ökologisierung der Landnutzung im unbesiedelten und besiedelten Bereich),
• die Entwicklung eines vernetzten Schutzgebietskonzeptes (Biotopverbund) notwendig ist,
• Großschutzgebiete gesichert, entwickelt und erweitert werden müssen, insbesondere die natumahen Ökosysteme 

und Biotopkomplexe ausreichend repräsentiert und dynamische Prozesse zugelassen werden müssen,

fordert die Delegiertenversammlung des Bund für Umwelt und Naturschutz Deutschland e.V. (BUND) die 
unverzügliche Umsetzung der Ziele und Inhalte der Konvention über die biologische Vielfalt.

Naturschutz ist heute der Schutz der biologischen Vielfalt als Basis evolutionärer Prozesse. Die Lebensgemeinschaf­
ten sind als dynamische Gebilde zu sehen, deren Funktions- und Indikationsfähigkeit sowie deren Eigenart und 
Schönheit erhalten bleiben muß. Es sollte der Grundsatz gelten, Tiere und Pflanzen wildlebender Arten und ihre 
Lebensgemeinschaften als regenerations- und genetisch anpassungsfähige Populationen in ihrer natürlichen und 
historisch gewachsenen Vielfalt dauerhaft zu erhalten. Es geht um das "Sowohl-als-auch" von streng geschützten 
und vernetzten Rückzugsgebieten, in denen die Prozesse der Natur ungehindert ablaufen können, und einer 
ökologisch intakten Landschaft, die den Bedürfnissen des Menschen nach Gesundheit und Erholung entspricht." 
[...]

"Insbesondere muß: [...]
• auf bestimmten, regional differenzierten Anteilen der Landesfläche den Naturschutzzielen Vorrang vor anderen 

Ansprüchen eingeräumt werden (bundesweit mindestens 15 Prozent Vorrangfläche, insbesondere bestehend aus 
Wildnisbereichen, Naturschutzgebieten, "Natura 2000"-Flächen, Biotopverbundsystemen und spezifischen mit­
tels Naturschutzprogrammen geförderten Landnutzungsformen);

• der Flächenverbrauch durch Gewerbe, Industrie, Verkehr und Siedlungsentwicklung bis zum Jahr 2010 gestoppt 
werden;

• der Erhalt großflächig unzerschnittener Räume gewährleistet werden;
• entgegen dem derzeitigen Trend der "Zer- und Verplanung" von Natur und Landschaft eine Richtungsänderung 

im Sinne von mehr Wildnis, d.h. eine vom Menschen weitgehend unbeeinflußte Naturentwicklung, eingeschlagen 
werden;"
[...]

"Der BUND wird seine Konzepte für einen sanften Tourismus und für die Verknüpfung von Tourismus, Naturschutz 
und Förderung regionaler Wirtschaftskreisläufe zum Bestandteil der Naturschutzkampagne "Mut zur Wildnis" 
machen."

* verabschiedet auf der BUND-Bundesdelegiertenversam m lung, 7. N ovem ber 1998, Bad Hersfeld

Ist es denn nicht schrecklich, in einem Lande zu 
leben, in dem ein jeder Quadratmeter "Lebensraum" 
technokratisch verplant ist, sei es als Wirtschafts­
raum und als Entwicklungsachse, als Nutzfläche 
und Baugebiet oder sei es neuerdings als Zugeständ­
nis "an die Ökologie" eben auch als "Pflegebereich" 
oder "Biotop". Die Natur wird quasi in die geschlos­
sene Anstalt gesteckt oder an das Sozialamt der 
Schöpfung überwiesen.

Dieser Denkweise möchte ich die Überlegung ent­
gegensetzen, daß auch die Sukzession ein schutz-

würdiges Gut ist und daß wir auch Freiräume fiir 
die Evolution offenhalten sollten.
Warum ergreifen wir nicht die historische Chance 
angesichts der agrarpolitischen Situation in Mittel­
europa einige Brachlagen einfach sich entwickeln, 
sich wiederbewalden, einfach sein zu lassen? Oder 
in den Flußlandschaften ein paar Hunderttausend 
Hektar Auwälder zum Schutz gegen Hochwässer 
neu aufzuforsten?
Hätten wir doch die Jahrhundertchance in den Ge­
bieten, aus denen die Landwirtschaft sich aus wirt-
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Grdkröte
Bufo bufo

Wieder webt der Buchfink 
das gewohnte Nest, 
unaufhaltsam füllen Blätter 
das Geäst,
sprießen rote Nesseln 
und Vergißmeinnicht.
Frösche singen
Kiebitzkinder in das Dämmerlicht.
Unbeirrbar steigen 
zeitenlose Sterne auf.
Immer schneller wird der Erdenlauf.
Aus allen Spalten 
dringt ein warmer Hauch:
Unergründlich tiefer Atem 
lebt im Heckenrosenstrauch.
Lebt im Bach, im Löwenzahn, 
stimmt den Lerchenjubel an 
und es lebt in dedem Korn - ein Geist, 
der aus dem Licht gebor 7z.
Der uns mit Schmetterlingen 
und mit Lindenblüten bindet.
Der sich
in deinen Augen
wiederfindet,
aus Wolken liest
und in den Winden ahnt
und immerfort
den Weg des Werdens
bahnt.
Doch die Zeit, sie verinnt, 
wir zerbrechen das Leben, 
weil wir dem Toten 
die Hände geben.
Die Fäden zerreißen, 
der Glaube fehlt.
Die ganze Erde 
wird entseelt.

Hubert Weinzierl

schaftlichen Gründen zurückziehen wird, schät­
zungsweise zehn Prozent Sukzessionsfläche auszu­
weisen und die Landwirte dafür zu honorieren, statt 
die Überproduktion zu subventionieren.

Ist das Entstehen von Haselnußhecken, Birken­
dickungen, eines Wacholderhanges oder eines Er- 
lenbruches denn ein Unglück, auch wenn das zum 
Artenwechsel führt? Entsteht nicht wundervoller 
Pionierwald nach dem Borkenkäfer-Zusammen­
bruch in den Hochlagen der Mittelgebirge oder 
Schilffelder, wo ein Teich verlandet? Entstehen 
nicht prächtige Feuchtgebiete, wo wir die Gräben 
nicht mehr offenhalten und Waldsäume, wo wir 
ehedem bis an die Baumrinde geackert haben?

Noch weitreichender überlegt: das Pflegen der 
Landschaft! Ist uns klar, daß sich nur eine reiche 
Gesellschaft diese staatlich finanzierten Programme 
auf Dauer leisten kann und der ganze sogenannte

Mahnung

Die Welt, bedacht auf platten Nutzen, 
sucht auch die Seelen auszuputzen, 
das Sumpfentwässern, Wälderroden 
schafft einwandfreien Ackerboden, 
und schon kann die Statistik prahlen 
mit beispiellosen Fortschrittszahlen.
Doch langsam merken ’s auch die Deppen: 
die Seelen schwinden und versteppen!
Denn nirgends mehr, so weit man sieht, 
gibt es ein Seelenschutzgebiet; 
kein Wald, drin Traumesvöglein sitzen, 
kein Bach, drin Frohsinns Fischleib blitzen, 
kein Busch, im Schmerz sich zu verkriechen, 
kein Blümlein, Andacht draus zu riechen, 
nichts als ein ödes Feld - mit Leuten 
bestellt, es restlos auszubeuten.
Drum, wollt ihr nicht zu gründe gehen, 
laßt noch ein bißchen Wildnis stehen!

Eugen Roth

Vertragsnaturschutz irgendwann auslaufen wird? 
Ich fürchte, daß wir nicht zuletzt aus wirtschaftli­
chen Gründen künftig über die billigeren Alternati­
ven nachdenken müssen.

Wenn wir das Recht der Wildnis wieder mehr re­
spektieren, müssen wir manches statische Natur­
schutz-Management zugunsten des ewigen Fließens 
und des Wiedererstehens aus der Endlichkeit aufge- 
ben.

Vielleicht sollten wir daher wieder etwas gespüriger 
werden für Lebensabläufe, vielleicht müssen wir 
auch unser Naturschützer-Verhältnis zur Natur neu 
überdenken im Sinne einer Zukunfts-Ethik, die der 
Landschaftsgeometrie entsagt und sich dem Sein 
und Sein-Lassen zuwendet. Damit schlage ich nicht 
vor, anthropozentrisches gegen biozentrisches Den­
ken auszuspielen. Aber in der eher spirituellen Ah­
nung, daß wir eine gemeinsame Erde, ein gemein­
sames Lebewesen sind.

Mut zur Wildnis:

das ist auch der Mut zur Selbstbeherrschung; 
zum Schauen statt zum Tun; 
das Nicht-Einmischen in die ganz anderen; 
Nichtstun als Naturschutz; 
der Respekt vor Heiligtümern;
das Hintanstellen unserer arteigenen Arroganz 
gegenüber dem Rest der Schöpfung.

Wenn wir diesen Mut zur Wildnis in die Tat umset- 
zen, wird uns klarer werden, warum zum Wesen des 
Waldes auch eine Wildkatze gehört, selbst wenn wir 
sie nicht zu Gesicht bekommen. Wir können erfah­
ren, daß die Biberspäne am Ufer dem Fluß ein Stück 
Geheimnis zurückgeben und der Flügelschlag eines 
Apollofalters den Heidehang heiligt.
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Abbildung 1

Titelbild von "Naturalien-Kabinett": Gedichtband von Hubert Weinzierl mit Bildern von Tatjana Gamerith; Verlag 
Passavia Passau

Vom "W ert an sich"

In diesen Tagen taucht die Uraltfrage wieder auf, ob 
denn die Natur einen Eigenwert besitze und Tiere, 
Pflanzen, Landschaft und Wildnis auch um ihrer 
selbst willen erhalten werden sollten. Durch eine 
schöpfungsfreundlichere Denkweise oder mit der 
"Philosophie des Lebendigen" wäre ein neues Ver­
hältnis zwischen der Menschheit und der Tierheit 
und der Pflanzenheit angesagt. Dieser Dreiklang des 
Lebens wurde in schonungsloser Brutalität ausein­
andergerissen und bis heute gelten "die armen Stief­
geschwister des Menschen" (Adalbert Stifter) als 
Ware, als Verfügungsmasse.
Dabei sehen uns beim Tier allenfalls noch vorwurfs­
volle, leidende Augen an. Bäume und Pflanzen da­
gegen sterben stumm. Jedes moralische Schamge­
fühl ist längst abgelegt, und wo ein Nachbar sich 
durch Fröschequaken gestört fühlt, verhängen Ge­
richte Schadenersatzfordemngen. Beim Autolärm 
ist das nicht der Fall. Dieses neue Verhältnis zur 
Natur sollten wir am Übergang in das nächste Jahr­
tausend formulieren. Eine Vorgabe hierfür hat uns 
in überdeutlicher Weise der damalige Bundespräsi­
dent Richard von Weizsäcker bei dem Staatsakt zur 
Wiedervereinigung Deutschlands zum 3. Oktober 
1990 im Hinblick auf ein neues Verfassungsziel 
"Natur und Umwelt" gegeben:

Es geht um Verfassungsaufträge, die nicht unter 
dem Vorbehalt einschränkender Gesetze stehen sol­
len, sondern den Gesetzgeber wie uns alle verpflich­
ten. Gibt es zur Ergänzung unserer Ziele ein Dring­

licheres als den Schutz der Natur in ihrer Rechtlo­
sigkeit? Haben wir eine größere Aufgabe als die 
Schöpfung zu bewahren und damit die Nachwelt zu 
schützen? Ich kenne keine. ”

Die bisherige Rechtssituation, derzufolge der Maß­
stab für staatliche Entscheidungen allein der 
Mensch ist, bleibt hinter solchen Vorgaben zurück 
und erhebt die Rechtlosigkeit der Schöpfung zum 
Programm. Der bisherige abendländische Kultu­
rentwurf, der mittlerweile die ganze Erde in Griff 
nimmt, war offenbar nicht geeignet, Mensch und 
Schöpfung zu versöhnen, weil er eben einzig und 
allein den Menschen zum Maß aller Dinge erhoben 
hat. Wie sagte doch Albert Schweitzer (1875 - 
1965):
"Wie die Hausfrau, die ihre Stube gescheuert hat, 
Sorge trägt, daß die Tür zu ist, damit ja  der Hund 
nicht hereinkomme und das getane Werk durch die 
Spuren seiner Pfoten entstelle, also wachen die 
europäischen Denker darüber, daß ihnen keine Tie­
re in der Ethik herumlaufen. ”

Artenschutz ist also nicht mehr allein das Anliegen 
des Biologen. Da ist der Ethiker ebenso gefordert 
wie der Rechtswissenschaftler, dessen Instrumenta­
rium bis heute ausschließlich anthropozentrisch 
festgelegt ist. Weil wir keine zweite Arche Noah 
haben, sollten wir an der Schwelle der sechsten 
Milliarde Menschen über einen zärtlicheren Kultu­
rentwurf nachdenken, indem das "Leben zum Maß 
aller Dinge" erhoben wird, damit wir die Tragfähig­
keitsgrenzen auch für die Art Mensch in diesem
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gemeinsamen Haus Erde nicht überschreiten. Den­
ken wir also in Zukunft, wenn von Familienplanung 
die Rede ist, auch an die Tier- und Pflanzenfamilien, 
denen im Schöpfimgsplan ebenso ein Wohnrecht 
zugeteilt war wie uns selbst.

Nashorn, Storch und Seehund, Tanne, Tropenwald 
und Stiefmütterchen, ein Schmetterling und ein 
Rotkehlchen - sie allesamt als Mitgeschöpfe, als 
Schwestern und Brüder der Menschenfamilie zu 
begreifen, ist die Herausforderung unserer Zeit. 
Dies meint Nachhaltigkeit im eigentlichen Ver­
ständnis. Dies ist Teil unserer SchöpfimgsVerant­
wortung.

Ringelnatter
Natrix natrix

Uber längst verfallenen Mauern 
wuchern Farn und Ehrenpreis.
Spinnen weben ihre Netze 
flechtengrau und nebelweiß.
Neben einer Hollerstaude 
kümmert noch ein Apfelbaum, 
unter roten Ziegelresten 
schlummert mancher Menschentraum.

Doch es leben die Ruinen.
Goldne Käfer, Beergerank 
und die Quelle lacht wie damals 
hoffnungsvoll und silberblank.
Segnend
steht die alte Linde 
unter dunklen Fichten drin.
In den letzten Sonnenstrahlen 
ruht die Schlangenkönigin.

Hubert Weinzierl

Was aber wäre denn dieses gemeinsame Haus ohne 
Blüten und Düfte, ohne Bäume, Vogellieder und 
Schmetterlinge, ohne den Garten, der es umgibt. 
Dies ist in Zukunft mitzudenken als Leitlinie einer 
zukunftsfähigen sozialen Kultur. "Wert an sich" - 
wenn also die Menschheit in eine ernsthafte Diskus­
sion um ein Recht der Tierheit und der Pflanzenheit 
eintreten würde, dann wäre dies die größte soziale, 
kulturelle und religiöse Veränderung in der uns 
bekannten Menschengeschichte. Alles Lebendige 
wird dann als "Schicksalsgemeinschaft" begriffen. 
"Wert an sich" - drei kleine Worte, welche eine 
Weltrevolution in sich tragen.
Kürzlich hat mich jemand gefragt, ob ich denn 
eigentlich wisse, daß die Menschheit all das Vieh- 
und Pflanzenzeug überhaupt brauche und wolle? 
Meine Antwort ist eine zweifache: Wir erkennen 
einerseits heute immer mehr, wie wichtig die Arten 
auch für uns im Geflecht alles Lebendigen sind. 
Andererseits weiß ich sicherlich nicht, wie die Men­
schen in hundert Jahren leben werden. Aber ich bin 
mir sehr sicher, daß sie gerne unter Bäumen sitzen

wollen. Deshalb stelle ich mich vor die Bäume. 
Dabei kann ich nichts falsch machen.
Solange sich aber Jäger vor totgeschossenen Wild­
tieren oder Fischer mit totgemachten Fischen und 
Holzfäller vor Baumleichen stolz fotografieren las­
sen, solange also die Lust am Töten zur Schau 
gestellt wird, wird es auch Krieg unter den Men­
schen geben. Die Versöhnung alles Lebendigen ist 
die große Herausforderung nach der Zeitenwende. 
In der alten griechischen Sprache bedeutet das Wort 
"Psyche" sowohl Seele als auch Schmetterling. Gibt 
es einen überzeugenderen Zusammenhang zwi­
schen dem Verdorren unserer Seelen und dem Aus­
sterben der Schmetterlinge? Somit wird jedes 
Schmetterlingsbiotop auch zum Seelenschutzgebiet 
und zur Heimat unserer Hoffnungen.
Vielleicht muß die Not noch größer werden, viel­
leicht muß noch mehr gestorben werden, ehe sich 
die Vision des Alten Testaments (Jesaja 11, 6-8) 
erfüllt:
"Dann wohnt der Wolf beim Lamm, der Panther 
liegt beim Böcklein, Kalb und Löwe weiden zusam­
men, ein kleiner Knabe kann sie hüten. Kuh und 
Bärin freunden sich an, ihre Jungen liegen beiein­
ander, der Löwe frißt Stroh wie das Rind. Der 
Säugling spielt vor dem Schlupfloch der Natter, das 
Kind steckt seine Hand in die Höhle der Schlange. 
Es sollte zu einer Wiedervereinigung von uns Men­
schen mit der Schöpfung kommen. Weil wir eine 
Erde, ein gemeinsames Lebendiges in dieser Kälte 
des Alls sind, trifft die Erkrankung unserer Mutter 
jede Zelle des Seins gleichzeitig. Mit jeder Tier- und 
Pflanzenart stirbt ein Stück von uns selbst dahin. 
Das Verbindende aber ist unsere Vision von der 
Wildnis und von der Lust am Lebendigen. Begrei­
fen wir diesen spirituellen, mystischen Aufbruch als 
einen Befreiungsschlag für unsere Seele. Begreifen 
wir, daß jede und jeder, der an diesem innigen 
Verwobensein der gemeinsamen Erde teilhat, auch 
am Heilungsprozeß mitwirken kann.
Dabei sollte auch die sogenannte "Wildnis" wieder 
an Bedeutung gewinnen; denn ist es nicht schreck­
lich in einem Lande zu leben, in dem jeder Quadrat­
meter verplant und entzaubert ist? Brauchen wir 
nicht Schutzgebiete für Märchen und Träume, für 
Geheimnisse und für unsere Seelen? Wälder, die das 
Vorhandensein eines Luchses heiligt, die Nagespä­
ne der Biber an den Flußufem oder der süße Duft 
des wilden Geißblatts ich halte sie für unsere 
Zukunft heilsamer als Transrapidtrassen oder Auto­
bahnen.
Überfällig ist also eine neue Wertediskussion. Denn 
Naturschutz ist letztlich eine Frage der Liebe.

Anschrift des Verfassers:

Hubert Weinzierl
Vorsitzender des Bund Naturschutz in Bayern e.V. 
Postfach 40
D-94343 Wiesenfelden-Schloß
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Globalisierung und Umwelt:
Kann Wildnis ein ökonomischer Faktor sein?

Franz Josef RADERMACHER

Im vorliegenden Text beschäftige ich mich mit der 
Wechselbeziehung von Umwelt und Globalisierung 
und frage in diesem Kontext nach dem wirtschaftli­
chen Wert von Wildnis. Dabei wird beschrieben, 
wieso sich in der Folge der ökonomischen Globali­
sierung die gesellschaftlichen Randbedingungen für 
deutsche und europäische Staaten dramatisch ver­
ändert haben. In diesem Kontext wird die Rolle der 
Informations- und Kommunikationstechnik be­
leuchtet und ebenso die Frage, ob der Weg in eine 
Informations- und Wissensgesellschaft in Verbin­
dung mit der ökonomischen Globalisierung uns 
dem seit der Rio Weltkonferenz auf der Tagesord­
nung der Weltpolitik stehenden Ziel einer nachhal­
tigen Entwicklung näherbringt. Der Text themati­
siert dabei die Chancen und Risiken der forcierten 
globalen Wirtschafts- und Technologieentwicklung 
für die Umwelt und zeigt auf, wie die Kopplung von 
technischem Fortschritt und zukünftigen besseren 
Rahmenbedingungen der Weltwirtschaft zu einer 
Bewältigung der vor uns liegenden Herausforderun­
gen führen könnte. In diesem Kontext würde dann 
auch Wildnis einen angemessenen wirtschaftlichen 
Wert erhalten.

1. Die Globalisierung und ihre Folgen

Für die heutige Situation der Weltwirtschaft ist der 
Prozeß der ökonomischen Globalisierung charakte­
ristisch. In diesem Prozeß wachsen die Märkte im­
mer mehr zusammen. Angebote werden vergleich­
bar, Kauf und Verkauf von Leistungen können über­
all auf diesem Globus erfolgen. Als Beispiele ge­
nannt seien deutsche Automobilprodukte, die in 
Brasilien montiert werden, während Teile dieser 
Fahrzeuge in anderen Erdteilen gefertigt werden. 
Ähnlich wird heute schon die Reisekostenabrech­
nung vieler deutscher Großunternehmen im südost­
asiatischen Raum bearbeitet und die Wahrnehmung 
der Kunden-Betreuungsfiinktion großer Telekom­
munikationsanbieter von den niederländischen An­
tillen aus sichergestellt. Die rasch voranschreitende 
Globalisierung resultiert wesentlich aus den verän­
derten politischen Bedingungen, aber mindestens 
ebenso sehr aus den Möglichkeiten der modernen 
Informations- und Kommunikationstechnik. Diese 
Technologien überwinden Distanzen und beseiti­
gen früher bestehende staatliche Eingriffsmöglich­
keiten, etwa beim grenzüberschreitenden Informa­
tionsaustausch. Charakteristisch ist heute insbeson­

dere die Möglichkeit der weltweiten Einbindung 
von Personen in Wertschöpfungsketten. Dies führt 
zur Auslagerung von Arbeit und zur relativ freien, 
weltweiten Beweglichkeit von Geld über elektroni­
sche Medien. Dies erschwert wiederum den staatli­
chen Zugriff auf Gewinne, Einkommen und Vermö­
gen im Sinne einer an den Prinzipien der Industrie­
staaten orientierten Sozialpolitik. Ganz charakteri­
stisch ist etwa die stürmische Entwicklung der Soft­
ware-Technologie in Indien oder die Chipprodukti­
on in Korea. Dieser Prozeß wird sich weiter fortset­
zen. Wissen und Bildung und ebenso Kapital sind 
heute weltweit verfügbar. Für Investitionen in einer 
Größenordnung von etwa DM 30.000,- kann man 
heute junge Menschen fast überall auf der Erde in 
den Weltmarkt eingliedem (Multimedia-Workstati­
on, Kommunikationsverbindungen). Zu bedenken 
ist dabei, daß ein Land wie Indien heute im Ausbil­
dungsbereich bereits ausgesprochen leistungsfähig 
ist. Indien bildet an seinen etwa 300 Universitäten 
jährlich bereits so viele englischsprachige Graduier­
te wie die USA aus. Mit der weiteren Telematisie- 
rung der Ausbildung über Multimedia-Systeme auf 
globalen Netzen wird sich dieser Prozeß der Quali­
fizierung junger Menschen rund um den Globus 
weiter fortsetzen.

Die beschriebene Entwicklung ist für unser Gesell­
schaftssystem und unsere Sozialsysteme äußerst 
problematisch, weil wir in diesem Prozeß auf dop­
pelte Weise unter Druck geraten: zum einen durch 
die Wirkung auf unsere Arbeitsplätze. Hierzu ge­
hört die Möglichkeit der Auslagerung großer Teile 
von Wertschöpfimgsketten in andere Länder (Ost­
europa, Ostasien usw.). Damit geht mittlerweile 
indirekt die Notwendigkeit der Rücknahme be­
stimmter gewachsener sozialer Standards einher. 
Zum anderen ergibt sich parallel hierzu die abneh­
mende Möglichkeit einer unseren bisherigen Vor­
stellungen entsprechenden Besteuerung hoher Ein­
kommen, Gewinne oder Vermögen. Tatsächlich ist 
mittlerweile der Anteil der Steuereinnahmen aus 
Arbeitseinkommen deutlich größer als derjenige 
aus Unternehmens gewinnen. Dadurch ist es uns 
immer weniger möglich, Ausfälle aus Arbeitsein­
kommen durch höhere Steuereinnahmen aus Unter­
nehmensgewinnen zu substituieren. Dies hat heute 
schon zur Folge, daß sowohl beim Steueraufkom­
men als auch bei der Finanzierung der Sozialsyste­
me, der normale Arbeitnehmer immer mehr zum 
Träger des gesamten Systems wird. Dies läßt bei
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dem zunehmenden Druck auf die Arbeitseinkommen 
langfristig große Schwierigkeiten erwarten. Sozial­
politisch ist es dabei besonders schwierig zu ver­
kraften, daß heute Unternehmen an der Börse oft­
mals dann besonders gut dastehen, wenn sie viele 
Mitarbeiter entlassen, wobei ein steuerlicher Zugriff 
auf die anfallenden Gewinne nicht wie früher mög­
lich ist und diese Gewinne zudem eher im Ausland 
als im Inland reinvestiert werden.

2. Die Gewichte in der weltweiten Wirtschaft 
verschieben sich dramatisch

Die soeben beschriebenen Probleme der Globalisie­
rung sind typisch für die entwickelten Industrielän­
der. Ihnen steht auf der anderen Seite ein Auf­
schwung hoher Dynamik in Schwellenländem und 
manchen Entwicklungsländern gegenüber. Insbe­
sondere der südostasiatische Raum mit Indien und 
Südchina, Malaysia, Indonesien, aber durchaus 
auch der osteuropäische bzw. frühere sowjetische 
Raum, Lateinamerika und andere sind auf dem 
Weg, sich in den Weltmarkt einzugliedem und sub­
stantiell aufzuholen. Daran ändern in einer mittel­
fristigen Perspektive auch die aktuellen wirtschaft­
lichen Turbulenzen in diesen Regionen wenig. Die 
bereits erfolgten bzw. absehbaren Fortschritte sind 
allerdings mit zwei prinzipiellen Problemen behaf­
tet:

zum einen mit dem nach wie vor dramatischen 
weltweiten Bevölkerungswachstum, durch das 
die Einkommens Situation pro Kopf sich in vie­
len Fällen nicht so verbessert, wie dies aus einer 
entwicklungspolitischen Sicht eigentlich wün­
schenswert wäre,
zum andern durch die aus diesen Veränderungen 
resultierenden sozialen Probleme und globalen 
Umweltbelastungen, wobei gerade der letzte 
Punkt unter dem Aspekt der Globalisierung eine 
zentrale Bedeutung zu gewinnen droht.

3. Die Zielvorstellung einer nachhaltigen 
Entwicklung

Eine zentrale Herausforderung beim Übergang in 
ein neues Jahrtausend heißt nachhaltige Entwick­
lung. Die Erde ist heute bedroht durch eine immer 
rascher wachsende Weltbevölkerung, den unge­
bremsten Verbrauch von Ressourcen, die zuneh­
mende Erzeugung von Umweltbelastungen und 
schließlich durch die immer raschere Beschleuni­
gung von Innovationsprozessen, die letztlich zu ei­
ner Unregierbarkeit unserer Gesellschaften führen 
können. Die Hoffnung, daß der technische Fort­
schritt, z.B. in Form einer zunehmenden Demateria- 
lisierung (Erhöhung der Ressourcenproduktivität), 
die resultierenden Probleme lösen wird, hat sich bis 
heute nicht erfüllt. Das ist u.a. eine Folge des soge­
nannten Rebound-Effekts. Dieser Effekt, der in der 
Technikgeschichte kontinuierlich verfolgt werden 
kann, hängt viel mit der offenbar fast unbegrenzten

Konsumfähigkeit des Menschen und der zunehmen­
den Leistungsfähigkeit der Märkte zusammen. Er 
führt dazu, daß Entlastungsmöglichkeiten der Natur 
in einer Gesamtbilanz nicht genutzt und statt dessen 
in vermehrte Aktivitäten um gesetzt werden, d.h. in 
mehr Menschen, die dank besserer Technik ernährt 
werden können und mehr Aktivitäten dieser Men­
schen. Über die letzten 10.000 Jahre hat dieser Ef­
fekt den Druck der Menschheit auf die Ökosysteme 
um etwa den Faktor 50.000 erhöht. Der Beherr­
schung des Rebound-Effekts müssen wir deshalb 
höchste politische Aufmerksamkeit widmen. 
Informations- und Kommunikationstechnologie 
(IT) ist für die beschriebenen Prozesse der Globali­
sierung ein ganz wesentlicher Faktor. Einerseits 
wirkt IT "empowemd", erlaubt weltweit Menschen, 
sich effizient in den Wirtschaftsprozeß einzubrin­
gen, ist damit indirekt eine wichtige Ursache für den 
Abfluß von Arbeit aus den Industriestaaten. Dieser 
Prozeß erfordert dringend globale Vereinbarungen. 
Zum einen werden die Schwellenländer ökono­
misch stärker. Zum anderen erzeugen sie in der 
Folge ähnliche Umweltbelastungen wie wir, er­
zwingen damit Vereinbarungen, wenn katastropha­
le globale Umweltverhältnisse vermieden werden 
sollen. IT ist andererseits Teil der Lösung, denn 
Informations- und Kommunikationstechnik ermög­
licht besonders weitgehende Effekte der Demateria- 
lisiemng durch Technik; zu denken ist hier an Tele­
arbeit, Teleshopping, Telekooperation, Telemedi- 
zin, Teleausbildung, Optimierung von Verkehr 
durch Telematik. Bei Vermeidung von Rebound- 
Effekten durch geeignete gesellschaftliche Rah­
menbedingungen eröffnet Informations- und Kom­
munikationstechnik daher gute Chancen für langfri­
stige, tragfähige Lösungen. Noch nie war es so 
preiswert und umweltverträglich möglich, Men­
schen überall auf der Welt in gleichberechtigter 
Weise in die weitere Entwicklung einzubeziehen. 
Internationale Teleausbildung ist hierfür ein beson­
ders vielversprechender Ansatz.
Allerdings zeigt die Historie der Entwicklung der 
Informations-Technologie, daß trotz dramatischer 
Dematerialisierung etwa bei Rechnern von Groß­
rechnern zu Personal-Computern oder bei der Erset­
zung von Dienstreisen durch Telekommunikation 
und Video-Konferenzen, insgesamt auch hier der 
Rebound-Effekt wirksam ist und daß wir heute 
durch die Vermehrung der Anzahl der von jedem 
einzelnen bearbeiteten Prozesse und durchgeführ­
ten Aktivitäten wiedemm zu einer Vermehrung der 
Gesamtbelastung der Umwelt kommen. Dies be­
trifft etwa die dramatisch gewachsene Zahl der ein­
gesetzten Rechner, zum anderen die Tatsache, daß 
wir heute insgesamt mehr reisen als früher (wenn 
auch weniger pro Einzelaktivität), und dies zusätz­
lich zu einer breitflächigen Nutzung der Telekom­
munikation, die uns gerade auch auf Reisen eine 
enge Einbindung in entfernte Arbeitsprozesse und 
dadurch ein vermehrtes Reisen praktisch ermög­
licht. Das sogenannte "papierlose Büro" erweist 
sich als der Ort des größten Papierverbrauchs der
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Geschichte. Mit jedem Fortschritt der Rechner­
technologie wachsen die Berge an Elektronikschrott 
und schließlich erweist sich die Telekommunikati­
on als ein wichtiges Vehikel zur dauernden Meh­
rung der Reisefähigkeit.
Aufgrund des Gesagten ist es nicht klar, wohin sich 
die Welt in der weiteren Globalisierung entwickeln 
wird. Es ist aber absehbar, daß die Schwierigkeiten 
unter allen absehbaren Szenarien massiv sein wer­
den.
Eine friedliche Bewältigung der absehbaren Her­
ausforderungen kann wohl nur im Rahmen weltwei­
ter Lösungen erfolgen, also im Rahmen von Verein­
barungen zwischen Nord und Süd, Ost und West, 
die allen Menschen auf diesem Globus eine positive 
Perspektive für die Zukunft versprechen (neuer Ge­
sellschaftsvertrag). Dies erfordert das graduelle 
Schließen der heute unerträglich großen Differenz 
zwischen Reich und Arm, aber ebenso die weltweite 
Durchsetzung - und Mitfinanzierung - von Umxvelt- 
und Sozialstandards. Dies würde den Weg in eine 
nachhaltige Entwicklung marktwirtschaftlich absi- 
chem, bestimmte "Dumping-Mechanismen" in ih­
rem Umfang limitieren und damit auch unsere So­
zialsysteme zu stabilisieren erlauben. Ein besonders 
attraktiver Ansatz ist hier die zur Zeit in der politi­
schen Diskussion befindliche Nutzung von Mög­
lichkeiten des Joint Implementation in der Erfüllung 
der Kyoto-Verpflichtungen der Industrieländer. Der 
sogenannte Clean Development Mechanism bietet 
hier im Rahmen einer internationalen Entwick­
lungszusammenarbeit interessante Möglichkeiten, 
bei verringerter finanzieller Gesamtbelastung der 
Industrieländer im Verhältnis zu primär nationalen 
Maßnahmen deutlich mehr für die Überwindung der 
weltweiten Defizite im sozialen und ökologischen 
Bereich zu erreichen. Leider gibt es gegen derartige 
internationale Ansätze aber nach wie vor große na­
tionale Widerstände, auch bei uns. Geeignete glo­
bale Maßnahmen und Rahmenbedingungen sind 
aber auch in diesem Kontext eine wichtige Voraus­
setzung dafür, daß regionale Initiativen überhaupt 
in zielführender, nicht kontraproduktiver Weise 
möglich werden, gemäß der Leitidee "Think 
globally, act locally"

4. Wildnis - ein ökonomischer Faktor

Im folgenden wird die Rolle der Wildnis - im Kon­
text der oben genannten Hinweise - aus einer öko­
nomischen Sicht diskutiert. Zunächst wird gefragt, 
inwieweit Wildnis aus ökonomischer Sicht einen 
Wert hat und man konsequenterweise aus rein wirt­
schaftlichen Erwägungen in Wildnis investieren 
würde. Spätestens bei der Thematisiemng des Wer­
tes von genetischer Vielfalt ergibt sich ein solcher 
Wert nicht mehr unmittelbar, sondern nur unter 
anzustrebenden zukünftigen Randbedingungen der 
Weltwirtschaft, die langfristige Nutzungschancen 
stärker als bisher gegenüber einer kurzfristigen Ori­
entierung belohnen. Dazu sind übergreifende, ge­
samtgesellschaftliche Interessen der Menschheit in

Form entsprechender Rahmenbedingungen der 
Weltwirtschaft stärker als bisher gegenüber den 
kurzfristigen Konsuminteressen der Gesellschaft 
bzw. Individuen zu positionieren. Der ökonomische 
Wert von Wildnis als Begründungszusammenhang 
wird in einer abschließenden Weitung dieser Per­
spektive schließlich ersetzt durch die Einsicht, daß 
die Akzeptanz bestimmter Grenzen der Natumut- 
zung jenseits jeder ökonomischen Begründung aus 
sich heraus heilsam für die Menschen sein kann. 
Das ist dann eine wichtige Dimension von unge­
nutzter Natur jenseits aller ökonomischen Werte. 
Vor diesem Hintergrund wird abschließend auf Im­
plementationsfragen eingegangen, also auf Fragen 
der Gestaltung einer weltweiten Ordnung, die Wild­
nis in dem beschriebenen Sinne in ihrem Wert stärkt 
und langfristig erhaltbar macht. Hier gibt es erneut 
einen Bezug zum Kyoto-Protokoll, zu handelbaren 
Verschmutzungszertifikaten und dem Clean Deve­
lopment Mechanism.

Wildnis als Teil unserer Geschichte
Für den Menschen besteht ein genereller Wert darin, 
zu wissen und zu verstehen, woher er kommt. Unser 
Verständnis des Evolutionsprozesses, unsere Ein­
bindung in die Natur, die Geschichte der Entwick­
lung des Menschen, seiner Kultursysteme, seiner 
Werkzeuge, seiner genetischen Einbindung, seiner 
Verwandtschaft mit den Tierarten, alles dies ist im 
weitesten Sinne verknüpft mit Wildnis, Natur und 
ihrer zunehmenden Zähmung. Diesen historischen 
Bezug als Informationsquelle, als Ort einer mögli­
chen Rückbesinnung, als prägende Kraft zu erhal­
ten, stellt einen Wert in sich dar. Dieser Wert wird 
letztlich immer wieder auch in dem Glücksgefühl 
deutlich, das man als Mensch empfinden kann, 
wenn man sich in natumahen Umgebungen aufhält. 
Dies ist einfach wunderschön und spricht Menschen 
unmittelbar an. Der Erhalt dieses Potentials ist in 
unser aller Interesse und rechnet sich zudem, d.h. 
der Einzelne wie die Gesellschaft sind seit jeher in 
einem gewissen Umfang bereit, für den Erhalt die­
ser Funktion zu zahlen.

Wildnis "konsumieren"
Die soeben angesprochene Wertschätzung von 
Wildnis äußert sich ökonomisch in Form von Tou­
rismus, Besucherzahlen, Erholungsurlauben, in 
Action und Abenteuerprogrammen, in den vielfälti­
gen Formen, in denen Menschen aus Wildnis Kraft 
schöpfen, Freude gewinnen und deshalb bereit sind, 
dort Zeit zu verbringen und für den entsprechenden 
Konsum von Wildnis auch zu bezahlen. Hier besteht 
ein starker Ansatz für eine unmittelbare ökonomi­
sche Nutzung von Wildnis. Dazu gehört im weiteren 
dann auch die Möglichkeit, seltene bzw. interessan­
te Tierarten in freier Wildbahn zu erleben, das Le­
ben dieser Arten zu dokumentieren usw.

Wildnis als Produktionsfaktor
Es liegt in der Natur der menschlichen Wertschät­
zung natürlicher Produkte, daß Wildnis auch Ort der
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Produktion bestimmter pflanzlicher und tierischer 
Produkte ist, die von Menschen konsumiert und 
teilweise hoch bezahlt werden. Edelhölzer aus Re- 
genwäldem sind hierfür ein gutes Beispiel. Hier 
sind teilweise auch mystische Sichten als spezifi­
sches Wertschöpfungselement involviert. Basis ent­
sprechender Produkte bilden bestimmte Nebenpro­
dukte tierischen und pflanzlichen Lebens, z.B. 
Kräuter. Zu nennen sind auch bestimmte biologisch 
angebaute Nahrungsmittel, bestimmte Heilpflanzen 
und sonstige Ingredenzien, die im Bereich der (Na- 
tur-)Medizin oder natumahen Heilkunde genutzt 
werden. Hier gilt ganz allgemein, daß diese Güter 
bei schrumpfenden natumahen Flächen tendenziell 
einen zunehmend "höheren" wirtschaftlichen Wert 
gewinnen, da sie knapper werden.

Wildnis und genetische Vielfalt
Mit Wildnis verbunden ist ganz allgemein ihre Rol­
le als Reservoir genetischer Vielfalt im pflanzlichen 
wie im tierischen Bereich. Die biologische Evoluti­
on hat in Jahrmillionen eine unglaubliche Vielfalt 
von biologischen Lösungen für unterschiedlichste 
Aufgaben in Form genetischer Information erarbei­
tet. Als Basis für zukünftige Fortentwicklungen un­
terschiedlichster Nutzpflanzen und Nutztierarten 
durch den Menschen sowie auch als Basis für neue 
Medikamente und vielfältige andere Formen der 
Nutzung sind wesentliche molekulare Wirkungs­
kombinationen vorhanden, die möglicherweise nur 
über den Erhalt von Wildnis langfristig erhalten 
werden können. Hier ist ein gewaltiges Kapital an 
noch unentdecktem Wissen, eine Bibliothek des 
Wissens über Lebens Vorgänge vorhanden, wobei 
uns in vielen Fällen nicht einmal die Kapitelüber­
schriften bekannt sind. Nicht ohne Gmnd wird mit 
Blick auf die Anwendungsbereiche Landwirtschaft, 
Pharmakologie, Medizin mit unglaublichem Auf­
wand weltweit nach entsprechenden Stoffen Aus­
schau gehalten. Es ist dabei zu beachten, daß der 
Erhalt der genetischen Vielfalt, zumindest bei unse­
rem heutigen Wissenstand, wesentlich daran hängt, 
daß bestimmte natumahe Biotope im wesentlichen 
unberührt erhalten bleiben. Es gilt dabei die Faust- 
Formel, daß die Verringerung der ungenutzten Flä­
chen eines bestimmten Biotoptyps auf ein Zehntel 
der ursprünglichen Größe zu einem Verschwinden 
der Hälfte der Arten führt.
Die Menschheit ist in ihrer unersättlichen Gier nach 
Ausdehnung sowohl in der Anzahl der Individuen, 
wie in der mittleren Erlebnis dichte im Leben jedes 
dieser Individuen dabei, diese ungenutzten Biotope 
- gerade wenn es um gute Böden geht - zunehmend 
zu eliminieren. Der deutlichste Hinweis auf diesen 
Prozeß ist heute das rasche Verschwinden der Re­
genwälder, aber durchaus auch der noch verbliebe­
nen großen Urwälder in Nordamerika und Nordeu­
ropa. Wir sind alle Zeuge, wenn nicht Akteur in 
einem Wissensvernichtungsprozeß, gegen den die 
Bücherverbrennungen des Mittelalters bescheiden 
waren. In ökonomischen Termini besteht dabei das 
Problem, daß wir nicht genau wissen, was in diesen

Bibliotheken steht und daß mögliche Nutzungen 
fern in der Zukunft liegen, also sich heute in den 
Märkten noch nicht ökonomisch artikulieren kön­
nen. Auf den Märkten setzen sich deshalb immer 
wieder kurzfristige Nutzeffekte gegen diese langfri­
stigen Potentiale durch. Dies gilt erst recht, wenn 
der Schutz dieser Biotope weiterhin primär als re­
gionale oder nationale Aufgabe verstanden wird, 
weil nämlich in einer globalen Ökonomie die auf­
tretenden wirtschaftlichen Zwänge auch die bishe­
rigen - begrenzten - Maßnahmen zur Sichemng sol­
cher geschützter Biotope zu unterminieren begin­
nen. In dem Versuch, im Konkurrenzkampf vome 
zu sein und bei den Bemühungen um die Er­
schließung von Investiv-Kapital entstehen überall 
Zwänge, die letztlich dazu führen, daß immer mehr 
Regionen ihr ökologisches Erbe angreifen. In 
Schwellen- und Entwicklungsländern mit rasch 
wachsender Bevölkemng drängen zusätzlich die 
immer größeren Menschenmengen aufgrund der be­
stehenden Not in diese noch ungenutzten Räume 
hinein.
Es ist ganz entscheidend, daß die Menschheit heute 
- da möglicherweise schon die Hälfte der geneti­
schen Information verloren ist - Mittel und Wege 
findet, wenigstens das jetzt noch vorhandene Poten­
tial wirkungsvoll zu sichern. Dies würde weltweit 
bedeuten, daß man etwa 10% der guten Biotopflä­
chen der verschiedensten Kategorien im wesentli­
chen als ungenutzte Wildnis und Naturraum erhält. 
Die Durchsetzung eines derartigen Programmes ist 
eine große Herausfordemng an die Handlungsfähig­
keit der Menschheit bezüglich Kernfragen des öko­
logischen Systems und seit Jahren Gegenstand ent­
sprechender UN-Verhandlungen und -Aktivitäten 
(Welt-Waldkonvention).

Dämpfung von Rebound-Effekten als wichtige 
Aufgabe

War schon bei der Frage des Erhalts der genetischen 
Vielfalt nicht unmittelbar klar, wie eine ökonomi­
sche Begründung für entsprechende Maßnahmen 
aussieht und erschließt sich diese nur in einem lang­
fristigen und weltweiten Kontext wirtschaftlicher 
Regelungen, so gilt dies noch mehr bei der nach­
folgenden Überlegung. Wie oben dargestellt, ist 
eines der größten gesellschaftlichen Probleme der 
Menschheit die Wirkung des Rebound-Effekt, der 
letztlich in der Wechselwirkung von menschlicher 
Natur und technischem Fortschritt zu immer mehr 
Menschen geführt hat, die auf einem immer höheren 
Konsum- und Aktivitätsniveau leben. Dies führt 
insbesondere zu permanentem Wachstum, ohne das 
wir mittlerweile schon nicht mehr leben zu können 
glauben. Der Rebound-Effekt hat, wie oben bereits 
erwähnt, in den letzten 10.000 Jahren eine Größen­
ordnung von etwa 500.000 erreicht. Das Charakte­
ristische an diesem Prozeß ist, daß die betroffenen 
Menschen immer "Opfer" der jeweils neuen Situa­
tion sind. Ihre Nervensysteme gewöhnen sich an 
den jeweils etablierten Zustand, finden diesen als 
normal, werden bei jedem Rückschritt unglücklich,

6 8



kämpfen für sich für Zuwachs und erhöhen damit 
dauernd das Niveau, das von immer mehr Menschen 
als selbstverständlich vorausgesetzt wird. Das be­
greifend ist klar, daß alle Ausdehnungsprozesse 
letzten Endes nicht zur Entspannung der Lage füh­
ren können. Auch die Freigabe der letzten 10% 
ungenutzter guter Flächen wird insofern nur sehr 
kurzfristig eine Entspannung der Situation bedeu­
ten, wenn überhaupt. Voraussichtlich befinden sich 
anschließend nur noch mehr Menschen auf einem 
noch höheren Erwartungsniveau und für diese Men­
schen ist dann die Situation bei Nutzung dieser 
Restflächen auch nicht besser, als für uns heute ohne 
diese Nutzung.

Wir tun deshalb als Menschheit gut daran zu verste­
hen, daß Grenzen, die uns das Biotop setzt, ersatz­
weise Grenzen, die wir uns mittels Gesellschafts­
ordnungen selber setzen, letztlich für uns keine Be­
lastung darstellen, sondern richtig betrachtet von 
Vorteil sind. Dies ist deshalb so, weil gesetzte Gren­
zen zu einer Dämpfung der Bevölkerungsentwick­
lung und einer Dämpfung der Erwartungsniveaus 
für die Zukunft führen, mit der Folge, daß unsere 
dann aufgebauten (geringeren) Erwartungen viel 
regelmäßiger und systematischer erfüllt werden 
können, als dies sonst der Fall wäre. In diesem Sinne 
geht es uns dann langfristig auch ökonomisch bes­
ser, als das heute der Fall ist. Denn heute sind wir in 
Gefahr, durch die Überforderung der sozialen und 
ökologischen Systeme mit all unseren extrem hohen 
Erwartungen einen Kollaps der Ökosysteme herbei­
zuführen. Diese Einsicht der alten Kulturen, der 
alten Religionen, ja jeder vernünftigen, staatlichen 
Ordnung, daß wir als Menschheit leistungsfähige 
soziale und ökologische Regelwerke benötigen, um 
langfristig in Frieden mit uns und der Natur leben 
zu können, ist auf der Ebene der globalen Politik 
noch nicht ausreichend verankert und bleibt eine 
ständige Herausforderung (good gouvernance).

Der Wert der Natur jenseits ihres Wertes für die 
Menschen

In Fortführung der letzten Bemerkung ist es 
schließlich angeraten und weise, einen letzten 
Schritt zu tun. Dies ist ein Schritt, der über eine enge 
Perspektive der Nutzbarmachung der Erde für den 
Menschen hinausgeht. Es ist dies die Perspektive, 
daß es ethisch angemessen und in einem tieferen 
Sinne für uns gut ist, zu begreifen, daß es auf dieser 
Welt Rechte, Potentiale und Zwecke gibt, die jen­
seits jeder, wie auch immer gegebenen direkten oder 
indirekten Verknüpfung mit dem Menschen und der 
Nutzung der Natur für den Menschen liegen. Wert 
entzieht sich auf dieser Ebene daher jedem Versuch 
der Unterordnung unter einen Zweck und der Mo­
netisierung und bezieht sich direkt auf die Existenz 
und Integrität der Welt bzw. Schöpfung. Es gibt in 
dieser Perspektive eine Dimension der Erhaltung 
von Natur, genetischer Vielfalt und Wildnis, die aus 
sich heraus einen Wert darstellt und die wir nicht an 
einem Interesse der Menschen festmachen sollten.

Jenseits der Frage, ob etwas füruns irgendwie, wann 
auch immer, einen Nutzen bringen könnte, gibt es 
in dieser Sicht noch weitere eigenständige Rechte in 
der Natur. Diese Position ist, wenn auch bis heute 
nicht allgemein akzeptiert, aus Sicht des Autors eine 
angemessene zukunftsfähige Haltung, die über die 
unmittelbaren Lebensinteressen der Gattung Mensch 
hinaus reicht, aber nicht im Widerspruch zu diesen 
Interessen steht.

5. Was ist praktisch zu tun?

Es ist eine zentrale Frage, wie wir mit diesem Ver­
ständnis für Wildnis umgehen sollten, wie denn 
Lösungen für die vor uns liegenden, weltweiten 
Probleme in diesem Bereich aussehen könnten. Als 
Ausgangspunkt muß die Menschheit sich hierzu mit 
ihren internationalen Institutionen zunächst darüber 
verständigen, welche Grenzen der Natumutzung, 
etwa die Entnahme der Rohstoffe, sie ziehen will. 
Das betrifft insbesondere auch die Nutzung der 
Natur als Senke für Verschmutzungen aller Art. Wie 
oben schon angedeutet, besteht mittlerweile welt­
weit Konsens, daß wir mindestens in Bezug auf die 
Themen Klima, Wälder, Böden, Trinkwasser, Mee­
re und Biodiversität (genetische Vielfalt) zu inter­
nationalen Übereinkünften kommen müssen. Sind 
solche erst einmal getroffen, liegt es in der Logik 
der oben entwickelten Vorschläge, primäre Eigen­
tumsrechte von Menschen oder Staaten oder Staa­
tengruppen zu vergeben, wobei hier langfristig und 
generell ein in etwa gleicher Verteilungsumfang pro 
Kopf als Ausgangsverteilung angestrebt werden 
sollte. Dieser Ansatz setzt zwei uralte ethische Prin­
zipien praktisch aller Religionen und humanisti­
schen Traditionen um, nämlich

den Respekt vor der Natur, der sich darin aus­
drückt, maximal die "Zinsen des ökologischen 
Systems" für unsere menschlichen Aktivitäten 
nutzen zu wollen, sowie 
der Respekt vor dem Anderen und seiner Würde, 
der sich in etwa gleichen Primärrechts-Zuteilun- 
gen äußert. Hinsichtlich der konkreten Nutzung 
besteht dann die Möglichkeit des Handels ent­
sprechender Rechte.

Wer also seine Ressourcennutzung, und ebenso die 
von ihm verursachten Verschmutzungen, über das 
ihm primär zustehende Maß hinaus erhöhen/aus- 
dehnen will, kann das tun, sofern er ökonomisch in 
der Lage ist, sich entsprechende Rechte zu kaufen. 
Umgekehrt wird dadurch derjenige belohnt, der be­
reit ist, seinen Verbrauch hinter das Niveau seiner 
Primärrechte zurückzunehmen.

Unter den heutigen Bedingungen betrifft ein solcher 
Handel zukünftiger Primärrechte vor allem ganz 
zentral das Austauschverhältnis zwischen Nord und 
Süd. Der Norden, der heute teilweise lOmal soviel 
und mehr "Natur" verbraucht als der Süden, wird 
sich dort in erheblichem Umfang Nutzungsrechte 
kaufen müssen.
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Dies wird eine doppelte Dividende erschließen: 
Zum einen wird die Ressourcennutzung im Norden 
gedämpft, und zwar über die gesamte Triade. Zum 
anderen erfolgt ein Zufluß von Mitteln in den Sü­
den, die im Rahmen geeigneter Vereinbarungen zur 
Umsetzung von Standards im sozialen und ökologi­
schen Bereich genutzt werden können. Dies trägt 
insbesondere langfristig das Potential in sich, daß 
aufgmnd besserer Ausbildung, besserer Sozialsy­
steme und der Stärkung der Rolle der Frau letztlich 
auch die Zahl der Menschen auf diesem Globus 
wieder schrumpft und so insgesamt die Vorausset­
zungen für eine nachhaltige Entwicklung deutlich 
verbessert werden.
Spätestens seit dem Kyoto-Vertrag gibt es erste 
Instrumente, die sich im Rahmen dieses Denkens 
bewegen, insbesondere die sogenannten handelba­
ren Zertifikate von C02-Emissionen (Tradable Per- 
mits) und den Clean Development Mechanism zur 
Ermöglichung von Projekten des Joint Implementa­
tion zwischen Nord und Süd im Kontext des Kyo­
to-Vertrags.
Es ist wichtig, diese Art von Denken auch auf den 
Umgang mit Wildnis zu übertragen. Wildnis findet 
dabei über verschiedene Aspekte eine deutlich bes­
sere ökonomische Honorierung als bisher. Das gilt 
beispielsweise wegen der direkten physikalischen 
Kopplungen für die Wechselwirkung mit den The­
men Klima, Wald und Wasser, da bestimmte For­
men von Wildnis jeweils sehr positive Wirkungen 
zu diesen Themen entfalten. Das gilt aber ganz 
besonders auch für den Erhalt der genetischen Viel­
falt.
Es ist zu hoffen, daß die Menschheit, gerade auch 
im Bereich der Sicherung der genetischen Vielfalt, 
zu ähnlichen Mechanismen wie bei der Dämpfung 
der CO2 -Emissionen kommen wird. Der Ausgangs­
punkt wäre eine weltweite Verpflichtung, entspre­
chende gute Biotope im Umfang von z.B. 10% 
ungenutzt vorzuhalten. Benötigt werden dann gut 
durchdachte Mechanismen, die den Schutz solcher 
Biotope über lange Zeiträume handelbar ausgestal­
ten, wobei hier bei den handelbaren Zertifikaten im 
Gegensatz zu CO2 zu beachten ist, daß einmal zer­
störte Biotope praktisch nicht wieder rekonstruiert 
werden können, also Verträge in diesem Sinne einen 
sehr dauerhaften Charakter haben können bzw. 
müssen. Das macht die Behandlung der Thematik 
schwieriger, aber nicht grundsätzlich unlösbar. Die­
ser Aspekt des Handels von Rechten, dieser Aspekt 
der Nord-Süd-Kooperation gewinnt in der interna­
tionalen Debatte langsam an Bedeutung. Wir müs­
sen endlich verstehen, daß Appelle an Länder wie 
Brasilien, doch bitte den Regenwald stehen zu las­
sen, etwas merkwürdig wirken, wenn wir dann nicht 
bereit sind, für solch eine Leistung zu zahlen, son­
dern nur dafür zahlen, daß der Wald ab geholzt wird 
und man uns Edelhölzer oder landwirtschaftliche 
Produkte anbietet.
Wenn diese Fehl wirkungen der heutigen wirtschaft­
lichen Ressourcen erst einmal allgemein verstanden 
sind, dann wird man heute schon bei vielen auf

Umwelt aus gerichteten Aktivitäten, z.B. im regio­
nalen Umfeld, z.B. im Rahmen der lokalen Agenda 
21, immer auch an Partnerschaften mit entsprechen­
den Ländern und Regionen im Süden denken. Man 
suche sich eine Partnerregion von etwa 5facher Be­
völkerungsgröße und investiere von den eingesetz­
ten eigenen Mitteln etwa 20 bis 30% in dieser Part­
nerregion. Dieses Geld trägt vielfach große Früchte. 
Hier ist an Städte und Regionalpartnerschaften zu 
denken, aber ebenso an Partnerschaften zwischen 
Nationalparks zur Stärkung der Idee des gemeinsa­
men Schutzes dieses Erbe der Menschheit. Gerade 
die Zusammenarbeit auf lokaler Ebene, weltweit, 
kann viel zu einer Verbessemng des gemeinsamen 
Verständnisses für die bestehenden Nöte und Her­
ausforderungen beitragen.

6. Verantwortungsfragen

Welche Verantwortung hat ein einzelner in dieser 
schwierigen Lage? Wie ist diese Verantwortung 
einzuordnen? Was kann man als einzelner ange­
sichts der großen vor uns liegenden Herausforde­
rungen tun? Die Standardantwort auf diese Fragen 
ist in unserer Gesellschaft stereotypisch und wenig 
greifbar, läuft aber meistens auf einen Appell an die 
Verantwortung des einzelnen hinaus. Eine differen­
ziertere Sicht ist demgegenüber die, daß die Verant­
wortung geteilt ist. Sie ist geteilt zwischen den 
einzelnen Personen und den gesellschaftlichen 
Strukturen, in denen sie leben, also den größeren 
Organismen, den Superorganismen, in die der ein­
zelne eingebettet ist. Systematische Fehler in der 
Organisation eines Staates oder eines Sozialsystems 
oder der Weltwirtschaft kann man nicht auf der 
Ebene des einzelnen durch dauerndes Einfordem 
der Verantwortung des einzelnen kompensieren. 
Um es an einem Beispiel zu verdeutlichen: Für die 
heutigen Probleme bezüglich des weltweiten Um­
gangs mit den Wäldern sind weder primär die Wald­
besitzer, die Holzverarbeiter, die Papierindustrie die 
großen Nutzer der Papierproduktion verantwort­
lich. Sie alle agieren vielmehr unter spezifischen 
Rahmenbedingungen, die ihnen im Einzelfall ein 
Verhalten aufzwingen, das sie selber so gar nicht 
exerzieren wollen, aber vornehmen müssen, um 
wirtschaftlich zu überleben.
Die Verantwortung liegt hier insofern primär bei 
den nicht adäquaten wirtschaftlichen Rahmenbe­
dingungen hinsichtlich des weltweiten Umgangs 
mit Wäldern, ein Thema zu dem es, wie oben schon 
erwähnt, große internationale Bemühungen gibt, 
z.B. hinsichtlich der Verabschiedung der Weltwald­
konvention. Für den einzelnen besteht deshalb in 
besonderem Maße die Verantwortung, gemeinsam 
mit anderen und im Rahmen der eigenen Ein­
flußmöglichkeiten daran zu arbeiten, daß die Rah­
menbedingungen stimmen, und dies sowohl interna­
tional, als auch national und vor Ort. Das heißt auch, 
daß wir unsere Rolle im System und außerhalb des 
Systems permanent geeignet ausdifferenzieren und 
aufeinander abstimmen müssen. Das ist eine beson­
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ders große ethische Herausforderung. Dies gilt ne­
ben den ökologischen Herausforderungen entspre­
chend auch für das Bemühen um eine Veränderung 
der Rahmenbedingungen in Richtung auf eine bes­
sere Leistungsfähigkeit unserer Arbeits- und Sozi­
alsysteme. Tatsächlich ist das heute eine entschei­
dende ethische Herausforderung und nur dann, 
wenn wir hierzu alle unseren Beitrag leisten, haben 
wir eine realistische Chance, die vor uns liegenden 
Herausforderungen zu bewältigen.

7. Leben in einer Welt

Wir leben in einer schönen, aber auch komplizierten 
Welt. Wir genießen materiellen Wohlstand, aber 
wir stehen auch vor großen Herausforderungen. Sy­
stematisch neu ist, daß wir uns jetzt weltweit und 
endgültig als in einem Boot sitzend verstehen müs­
sen: das eine Fünftel der Menschheit in den reichen 
Industrieländern mit den ärmeren vier Fünfteln rund 
um den Globus. Wir müssen dieses Zusammenleben 
gestalten, nicht anders als bei der deutschen Wieder­
vereinigung, nicht anders als beim Zusammen­
wachsen in Europa und j etzt bei der Erweiterung der 
EU nach Osteuropa. Wir müssen nun weltweit alle 
miteinander auskommen, in einer Welt vielfältiger 
Kulturen in kleinräumiger Nähe und auf teilweise 
bereits dichtbesiedeltem Boden.
Hier hat Europa viele Erfahrungen, hier gibt es viele 
Erfahrungen in Asien, die man mit der Dynamik 
moderner westlicher Gesellschaftssysteme, mit ei­
ner liberalen, extrem individuellen Orientierung, 
wie sie insbesondere in Nordamerika verfolgt wird, 
verbinden muß. Letztlich brauchen wir hierfür die 
Entwicklung eines effizienten technischen weltwei­
ten ökonomischen Systems, verbunden mit geeig­
neten gemeinsamen ethischen Leitlinien. Die bei­
den wichtigsten Leitlinien, die offensichtlich benö­
tigt werden, sind nicht neu. Es sind dies die oben 
schon genannten uralten Leitlinien aller Religionen, 
nämlich zum einen der Respekt vor der Natur und 
die Entscheidung, nur von den Zinsen der Natur 
leben zu wollen, und zum andern der Respekt vor 
der Würde des anderen und damit die Bereitschaft, 
diese vorhandenen Zinsen der Natur angemessen 
mit anderen zu teilen.
Eine solche ethische Grundhaltung führt zu Frie- 
densfdhigkeit und Nachhaltigkeit. Es ist eine wich­
tige staatlich-gesellschaftliche Aufgabe, diese ethi­
schen Prinzipien umzusetzen. Wir sind alle gefor­
dert, neben den Beiträgen zur Wohlstandsvermeh­
rung auch zu vernünftigen friedensfähigen Ord­
nungssystemen persönlich beizutragen. Eine solche 
Sicht führt auch zur Versöhnung unserer verschie­
denen intellektuell-wissenschaftlichen Kulturen. 
Die Naturwissenschaften, die Ingenieurs Wissen­
schaften sind diejenigen, die unermüdlich den tech­
nischen Fortschritt vorantreiben, die die dauernde 
Steigerung der Ressourcenproduktivität bewirken, 
die hoffentlich für uns alle einen weiteren Faktor 10 
an Effizienzsteigerung ermöglichen werden. Die 
andere Seite, die Geisteswissenschaften, weisen uns

immer wieder darauf hin, daß dies alleine aber die 
Probleme nicht löst. Im Kern diskutieren diese Dis­
ziplinen die Rebound-Problematik, der Wettlauf 
des Hasen mit dem Igel und die Notwendigkeit der 
Moderation der technischen Möglichkeiten durch 
eine vernünftige gesellschaftliche Ordnung, die 
heute nur noch einen globalen Charakter haben 
kann (Weltinnenpolitik). An beidem müssen wir 
arbeiten. Das wird nicht einfach, aber es ist die 
Anstrengung wert.
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Abseits der Touristenströme - 
Wildnis als touristische Ressource?

Armin GÜNTHER

Natur ist zweifellos ein Gut, für das es im gegenwär­
tigen Tourismus eine Nachfrage gibt, "Natur" frei­
lich in jeglichem Stadium ihrer Kultivierung: vom 
Urwald Borneos, in dem erlebnishungrige Aben­
teuerurlauber für ein paar Tage der Zivilisation zu 
entkommen hoffen, bis zur "Blumeninsel Mainau", 
auf deren 45 Hektar sich jährlich mehr als einein­
halb Millionen Besucher drängen. Befragt man die 
deutsche Bevölkemng - oder zumindest doch einen 
repräsentativen Querschnitt - worauf es ihr beim 
Urlaub besonders ankommt, so stehen jedenfalls 
"Natur erleben" sowie "reine Luft und sauberes 
Wasser" seit den achtziger Jahren vergleichsweise 
hoch im Kurs. Je nach Art der Fragestellung sind es 
zwischen 40 und 60 % der Befragten, die ihren 
eigenen Angaben zufolge besonderen Wert auf Na­
tur im Urlaub legen. Demgegenüber werden bei­
spielsweise Kultur und Bildung oder auch das Ken- 
nenlemen der einheimischen Bevölkerung eher sel­
ten als wichtig angesehen (s. die Reiseanalysen des 
STUDIENKREISES FÜR TOURISMUS 1971- 
1994, für die Jahre danach FORSCHUNGSGE­
MEINSCHAFT URLAUB UND REISEN 1995fr, 
zusammenfassend für das Naturmotiv SCHWEIS 
1993, S. 200).

Es entbehrt nicht einer gewissen Tragik, daß Tou­
rismus gleichzeitig als einer der großen Naturzer­
störer unserer Zeit gilt. "Der Tourismus stellt wach­
sende Ansprüche an Raum und Umwelt. Verkehrs­
ströme, Versiegelung und Zerschneidung von Flä­
chen durch Infrastruktur und Ausübung der Freizei­
taktivitäten selbst sind als ursächliche Faktoren zu 
nennen. Bei wachsender Freizeit und Mobilität der 
Bevölkerung sowie stetiger Diversifizierung der 
Freizeitaktivitäten gewinnen diese Entwicklungen 
in ihrer räumlichen Differenzierung weiter an Ge­
wicht" (BECKER, JOB & WITZEL 1996, S. 8).

Betrachtet man beide Entwicklungen zusammen - 
die (wachsende) Nachfrage nach Natur im Touris­
mus und die durch eben diesen Tourismus zumin­
dest mit vemrsachte Naturzerstörung -, so scheinen 
sich diese zu einem Teufelskreis zusammen zu 
schließen, und zwar zu einem Teufelskreis von der 
übelsten, weil sich selbst verstärkenden Sorte: Je 
größer die Nachfrage nach Natur, insbesondere 
nach "unberührter", "wilder" Natur, desto stärker 
deren Zerstörung, und je seltener unberührte Natur 
wird, desto größer die Nachfrage nach ihr. Sollte 
ENZENSBERGER (1971) am Ende also doch 
Recht behalten, der bereits 1958 in seiner "Theorie

des Tourismus" auf die Dialektik hinwies, die darin 
liegt, daß der Tourist das, was er sucht, zerstört, 
indem er es findet (vgl. auch BECKER, JOB & 
WITZEL 1996, S. 19, für eine neuere Darstellung 
dieser selbstzerstörerischen Tendenzen)? Nach wie 
vor werben Reiseunternehmen mit der Unbe­
rührtheit ihrer Zielgebiete; Urlaub "abseits der Tou­
ristenströme" zu machen, gilt als Verkaufsargument 
- doch in dem Maße, in dem dieses Argument im 
wahrsten Sinne des Wortes "zieht", droht es, sich 
selbst aufzuheben. Die touristische Avantgarde, die 
nicht nur Wert auf unberührte Natur, sondern oft 
auch auf soziale Distinktion, auf Exklusivität und 
Individualität legt (MUNT 1994), weicht auf neue, 
touristisch noch (!) unerschlossene Regionen aus 
und setzt so möglicherweise einen weiteren Zyklus 
der Naturzerstörung in Gang - eine Dynamik, die 
wiederum bereits ENZENSBERGER (1971, S. 
192) beschrieben hat: "Da das Unberührte immer 
erst in der Berührung vergegenwärtigt werden kann, 
kommt es darauf an, der Erste zu sein. So gerät die 
Reise zum Wettlauf [...]".
Läßt sich der von vielen befürchtete Teufelskreis 
von wachsender Nachfrage nach Natur und deren 
Zerstömng durch touristische Vermarktung durch­
brechen? Kann dieser Zusammenhang vielleicht so­
gar umgekehrt werden? Könnte Tourismus nicht 
auch zum Erhalt von Naturräumen beitragen, gerade 
weil die Tourismusindustrie ein ökonomisches In­
teresse am Schutz von Natur als touristischer Res­
source hat? Die mit diesen Fragen angesprochenen 
Probleme sind zu komplex und vielschichtig, als 
daß sie sich auf wenigen Seiten beantworten ließen. 
Im Folgenden sollen aber einige Beobachtungen 
und Überlegungen vorgestellt werden, die am Bei­
spiel des Managements von Wildnisgebieten die 
Schwierigkeiten deutlich machen, die sich bei dem 
Versuch ergeben, Naturschutz und Tourismus mit­
einander zu versöhnen.

Bevor wir uns aber in die Wildnis begeben, möchte 
ich zunächst ein wenig in Reisekatalogen blättern 
und diese daraufhin anschauen, wie hier die Begeg­
nung mit Wildnis und unberührter Natur dargestellt 
und möglicherweise auch vorbereitet wird. Wie ge­
hen diese Medien der Tourismuswerbung insbeson­
dere mit ENZENSBERGERs Problem um, daß das 
Unberührte durch seinen touristischen Gebrauch 
zumindest tendenziell seiner Unberührtheit beraubt 
wird? Es wird sicher niemanden überraschen zu 
hören, daß innerhalb der Tourismus Werbung die
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eigene Beteiligung an dieser Problematik weitge­
hend ausgeblendet wird. Interessanter ist es, sich 
einige der (sprachlichen) Mittel deutlich zu machen, 
durch die eine solche Distanzierung oder Verleug­
nung erfolgt. Anschließend werden ich von der hei­
len Welt der Kataloge zur weniger heilen Welt des 
realen Natur- und Wildnistourismus wechseln und 
zeigen, daß diese offensichtlich Schwierigkeiten 
hat, jenem Ideal von Wildnis und unberührter Natur 
zu entsprechen, das in Reisekatalogen aber auch in 
anderen Medien beschworen wird. Dies wirft die 
Frage nach den Reaktionsweisen auf. Für die Ebene 
des individuellen Erlebens und Handelns gefragt:
- Setzen sich die Diskrepanzen zwischen Ideal 

und Wirklichkeit in Anstrengungen um, die 
Wirklichkeit wieder mehr dem Ideal anzuglei­
chen?

- Oder aber arrangieren wir uns in irgend einer 
Weise mit den Gegebenheiten?

- Welche Konsequenzen hat dies jeweils für die 
Idee oder auch Hoffnung, das zweifellos vor­
handene touristische Interesse an relativ unbe­
rührter Natur und Wildnis ließe sich zum Schutz 
dieses knappen Gutes nutzen?

1. Vom Verschwinden der Touristen 
in den Reisekatalogen...

"Eingebettet in den schroffen Fels liegen sattgrüne 
Wiesen und Weiden, dazwischen Bergseen und 
reißende Flüsse, in denen sich Lachse tummeln; 
eine Vielzahl von Grotten und Höhlen gewähren der 
größten Braunbärenpopulation Europas Unter­
schlupf und den Bergbauem optimale Lagerungs­
stätten zum Reifen des würzigen Käses. Besondere 
Akzente setzen die farbenprächtigen Wildblumen­
wiesen, die übersät sind von unzähligen Schmetter­
lingsarten. Am Himmel kreisen Geier und Adlerar­
ten, Wölfe, Gemsen, Wildkatzen und halbwilde 
Pferde durchstreifen die wilde Landschaft ..." (WI­
KINGER REISEN 1998, S. 97).
Wer möchte nicht in dieser Wildnis1 ein paar Ur­
laubstage verbringen? Hilfe bei der Verwirklichung 
dieses Wunsches - und das heißt konkret: eine Reise 
in das "unbekannte[...] Naturparadies Asturien" - 
bietet das auf Wander- und Trekkingreisen spezia­
lisierte Touristikuntemehmen an, dessen Katalog 
die zitierte Passage entnommen wurde. Was in der 
Beschreibung allerdings fehlt, sind die Touristen, 
die gemeinsam - aber vermutlich weniger scheu als 
jene - mit den Wölfen, Gemsen, Wildkatzen und 
halbwilden Pferden die Wildnis durchstreifen. Daß 
die Touristen fehlen, obgleich es das eigentliche 
Ziel des Werbetextes sein muß, solche zu einem 
Besuch des "Naturparadieses Asturien" zu animie­
ren, ist kein Zufall. Denn sie passen nur schlecht ins 
Bild einer unbekannten und unberührten Natur.
Wie schwierig es ist, ein Bild von Wildnis und 
unberührter Natur zu malen, in dem auch die Reali­
tät des (Natur)Tourismus seinen Platz hat, läßt sich 
gedankenexperimentell‘ am Beispiel des Katalog-

Abbildung 1

Urlaub in Asturien (Quelle: WIKINGER REISEN 1998, 
S. 97)

textes veranschaulichen. In diesem kommen, wie 
wir gesehen haben, Touristen und Tourismus nicht 
vor. Betrachten wir nur den letzten Satz und berei­
chern wir die Szene durch die Spezies Tourist, so 
wird der Bruch deutlich:
"Am Himmel kreisen Geier und Adlerarten, Wölfe, 
Gemsen, Wildkatzen, halbwilde Pferde und Touri­
sten durchstreifen die wilde Landschaft..."

Sind Sie sich immer noch so sicher, dass dies ein 
mögliches Reiseziel für Sie wäre? Obwohl die der­
art erweiterte Beschreibung faktisch durchaus zu­
treffend sein mag, ja in gewisser Hinsicht sogar 
zutreffender und objektiver als das Original sein 
könnte, gleicht sie doch einem mißglückten Foto, 
auf dem versehentlich ein unpassendes Element zu 
sehen ist, ein Stück Realität, das den intendierten 
Eindmck (zer)stört. Mißglückt4 (wenn auch reali­
stisch!) in diesem Sinne erschien mir dann auch das 
Bild, das dem Katalogtext beigegeben war (Abb. 1). 
Da waren sie zu sehen, die Touristen. Eine ältere 
Familie mit schon erwachsenen Kindern, Hund und 
leichtem Gepäck, macht Rast an einem kleinen 
Steinhäuschen, vielleicht einem Brunnen, am Ran­
de eines gut ausgebauten Weges. Von der Wildnis 
des Textes keine Spur - zumindest nicht im Vorder­
grund des Bildes. Nur im Bildhintergrund, unver­
mittelt und wie aus einer anderen Welt, ragen die 
schroffen Felsen auf, von denen im Text die Rede 
ist. Es ist, als wolle das Bild noch einmal unterstrei-
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chen, daß da, wo die Wildnis anfängt, der Touris­
mus endet.
Auch wenn Touristen und Tourismus ein wesentli­
cher Bestandteil der gesellschaftlichen Realität ei­
nes Reiselandes sind - und für die nordspanische 
Region Asturien ist der Tourismus ein wichtiger 
Wirtschaftszweig, wenngleich der im Sommer eher 
kühle und niederschlagsreiche Norden Spaniens 
vielen sonnenhungrigen Urlaubern weniger attrak­
tiv erscheint als etwa die spanische Mittelmeerküste - 
wird dieser Aspekt der Wirklichkeit zumindest in 
Reisekatalogen eher ausgeblendet. Wenn Touristen 
in den Katalogtexten der auf Naturreisen speziali­
sierten Veranstalter überhaupt auftauchen, dann 
vielfach negativ, als die abwesenden Touristen. An­
geboten wird Urlaub "abseits der Touristenströme":

"Die 9tägige Wildwassertour bringt uns in verbor­
gene Landschaften, weitab von Touristen und 
Straßen. Tag fü r Tag fuhrt unsere Tour durch immer 
noch wildere Stromschnellen, immer noch höhere 
Wellen ergreifen unsere mit Ausrüstung und Ver­
pflegung beladenen Boote. Abends errichten wir 
das Lager und träumen unter den Sternen von den 
Abenteuern auf dem Goldfluß" (FASZINATOUR 
1998, S. 29).

Ist es bloße Spitzfindigkeit, darauf hinzuweisen, 
daß die potentiellen Reisenden, die viele tausend 
Kilometer von Deutschland ins ferne Nepal gejettet 
sind, um dort mit ihren Kanus für ein paar Tage in 
der Wildnis zu verschwinden, dem Tourismus zu­
mindest nicht gänzlich entgehen können, da sie 
schließlich selbst Touristen sind? Oder macht die 
Einsicht, Teil des Tourismussystems zu sein, nicht 
vielmehr ein Stück des Realitätssinns aus, dessen es 
gerade innerhalb der auf Traumreisen und Reise­
träume spezialisierten Tourismusindustrie dringend 
bedarf?

Lassen sich (die anderen!) Touristen offenbar nicht 
als Bestandteil von Wildnis sehen, so vielleicht 
doch als deren Betrachter. Die folgende (Re)For- 
mulierung unseres Beispielsatzes wäre daher schon 
eher innerhalb eines Reisekataloges vorstellbar:

"Am Himmel kreisen Geier und Adlerarten, Wölfe, 
Gemsen, Wildkatzen und halbwilde Pferde durch­
streifen die wilde Landschaft und bieten den Touri­
sten fantastische Fotomotive."

Hier sind die Touristen aus der primären Szenerie, 
der eigentlichen touristischen Attraktion herausge­
nommen, und treten dieser als Beobachter, genauer: 
als Fotografen gegenüber. Nun ist die Aussicht, 
spektakuläre Fotos von der Urlaubsreise mit nach 
Hause zu bringen, ein nicht unwesentlicher Aspekt 
des Reisens und wird in Reisekatalogen auch ent­
sprechend herausgestellt. Es wäre reizvoll, an dieser 
Stelle weiter darüber nachzudenken, was es mögli­
cherweise bedeutet, daß die touristische Begegnung 
mit "Land und Leuten" häufig im Medium und 
Modus des Fotografierens erfolgt, einem Medium 
also, das in besonders deutlicher Weise eine selek­

tive, entkontextualisierte und stilisierte (ALBERS 
& JAMES 1983) Sichtweise zu fördern vermag, die 
darauf ausgerichtet ist, alles auszublenden, was das 
Motiv, das Bild im Sucher des Fotoapparates stört. 
Doch lassen wir dies hier auf sich beruhen und 
überlegen wir statt dessen, wamm unsere neuerliche 
Reformlierung des Katalogtextes (" und bieten 
den Touristen fantastische Fotomotive") trotz allem 
als Werbetext noch nicht so recht überzeugt. Sieht 
man sich an, wie die Aussicht auf spektakuläre 
Fotomotive in Katalogen als Verkaufsargument 
verwendet wird, so erkennt man zwei wichtige Un­
terschiede zu unserer Formulierung: Zum einen ist 
in der Regel nicht von irgendwelchen anderen Tou­
risten die Rede, die die Szenerie bevölkern, sondern 
es wird dem prospektiven Teilnehmer der angebo­
tenen Reisen selbst diese Möglichkeit in Aussicht 
gestellt. Zum anderen ist im Unterschied zur obigen 
Formulierung so gut wie nie von fotografierenden 
Touristen die Rede - einem ausgesprochen negativ 
besetztem Stereotyp. Statt dessen werden die poten­
tiellen Kunden als "Fotografen", "Fotofreunde" 
oder "Fotoliebhaber" bezeichnet, denen gelegent­
lich, in merklicher Abgrenzung vom wahllos alles 
ab knipsenden Touristen, auch noch künstlerische 
Ambitionen und semiprofessionelle Fertigkeiten 
zugesprochen werden (REDFOOT 1984).

"Dann wird es fiir die Fotografen aufregend, denn 
mit jedem Schritt verändern sich Farbnuancen und 
Dünenschwünge" {HAUSER 1998, S. 120).

"Für Fotografen bieten beide Touren einen beson­
deren Vorteil: Sie haben den KilimanjaroGipfel 
stets vor Augen und die Sonne im Rücken ” (ebd., S. 
126).

"Namibia heißt auch Wüste, und so wundert es 
nicht, daß Sie im Gebiet der größten Sanddünen der 
Erde übernachten, um die leuchtend rote Farbe des 
Sandes beim Sonnenaufgang zu fotografieren" 
(ebd., S. 133).

In unserer obigen Formulierung dagegen ("und bie­
ten den Touristen fantastische Fotomotive") bleiben 
die (anderen!) Touristen als Touristen im Sichtfeld 
des Lesers und bedrohen so die touristische Unbe­
rührtheit und Unverdorbenheit der Szenerie. Der 
überdurchschnittlich gebildete und "besser verdie­
nende" Reisende, der vermutlich durch den zitierten 
Katalog angesprochen werden soll, dürfte sich je­
denfalls mit der Aussicht auf fotografierende Tou­
risten in jenem Naturpanorama schwer tun und sich 
diesen nur ungern zurechnen wollen. Der Diskurs 
des Tourismus war immer schon geprägt von For­
men sozialer Distinktion (REDFOOT 1984) - dort 
die Touristen, hier die wahren Reisenden, dort die 
Knipser, hier die Fotografen -, die sich nicht selten 
in Vokabular und Topoi mit Versatzstücken der 
akademischen Tourismusforschung und -kritik mu- 
nitionieren. Hier ein Beispiel:

"Moderne Besucher wollen mehr sehen als nur den 
etablierten Kanon altägyptischer Monumente.
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Ägypten ist allemal gutfiir ein wirkliches Wüstena­
benteuer. Und auch die ebenso kanonische Kreuz­
fahrt in Oberägypten, zwischen Assuan und Luxor, 
darf ruhig etwas ortstypischer sein. Der populisti­
sche Ansturm a u f die Badeparadiese Ägyptens, 
Hurghada vor allem und Sharm-el-Sheik, mit Ta­
gesausflügen ' in die Pharaonenwelt macht Ägypten 
dennoch nicht obsolet fü r einen, der mehr will, mehr 
sucht, sich nicht in die Sicherheit künstlicher Tou­
ristenparadiese flüchtet." (IKARUS TOURS 1998, 
S. 33, Hervorhebungen des Originals entfernt)

Der moderne, anspmchsvoll(er)e "Besucher" (!), 
der sich schmeicheln läßt, weder den "populisti­
schen Ansturm auf die Badeparadiese" noch die 
Flucht "in die Sicherheit künstlicher Touristenpara­
diese" mitzumachen, wird sich daher möglicherwei­
se eher von den Vorzügen des "unbekannten Astu­
rien" überzeugen lassen, wenn dieses nicht als Pa­
radies für knips wütige Touristen, sondern (bei­
spielsweise) als Eldorado für Naturfreunde vorge­
stellt wird - etwa folgendermaßen:

"Am Himmel kreisen Geier und Adlerarten, Wölfe, 
Gemsen, Wildkatzen und halbwilde Pferde durch­
streifen die wilde Landschaft und bieten dem Natur­
freund ein unvergessliches Naturerlebnis."

"Die Touristen" (Plural!) sind in dieser Formulie­
rung zu "dem Naturfreund" (Singular!) zusammen­
geschrumpft, in dem sich der potentielle Reisende 
vermutlich ohne größere Identitätsschwierigkeiten 
selbst sehen kann. Tatsächlich ist das Identifikati­
onsangebot "Naturfreund" (oder auch: Naturliebha­
ber, Naturfan, Naturfreak) in den Katalogen man­
cher Reiseveranstalter ausgesprochen beliebt. Hier 
ein paar Beispiele:

"Bis heute zählt die ’Große Insel' vor der Südostkü­
ste Afrikas zu den selten besuchten touristischen 
Zielen, dabei ist dieser kleine Insel-Kontinent zwi­
schen Afrika und Asien ein wahres Paradies für  
Naturfreunde” (MARCO POLO REISEN 1997, S. 
38).

"Zimbabwe, das frühere koloniale Rhodesien, hält 
sowohl fü r  den Naturfreund als auch kulturhisto­
risch Interessierten viele Sehenswürdigkeiten be­
reit” (ebd., S. 42).

"Eine ungewöhnliche Reise, die vor allem den zoo­
logisch interessierten Naturfreund anspricht" (ebd., 
S. 77).

"Eine Entdeckungsreise mit magischer Anziehungs­
kraft durch die noch wenig erschlossenen Inseln im 
Südosten des indonesischen Archipels. Vor allem 
der Naturfreund und völkerkundlich Interessierte 
findet hier ein einzigartiges Betätigungsfeld" (ebd., 
S. 130).

Letztlich läßt sich "Natur pur" als touristisches Ziel 
vermutlich aber doch am besten darstellen, wenn 
man auch noch die "Naturfreunde", "Fotoliebha­
ber", "Besucher" und "Wanderer" vergessen macht, 
die die unberührte Natur vor Ort erfahren wollen.

Und so enden wir mit unserem Beispieltext doch 
wieder dort, wo wir begonnen haben, bei einem Bild 
von Natur, die sich dem touristischen Blick darbie­
tet, ohne aber vom Tourismus berührt zu werden:

"Am Himmel kreisen Geier und Adlerarten, Wölfe, 
Gemsen, Wildkatzen und halbwilde Pferde durch­
streifen die wilde Landschaft "

Doch wie realistisch ist dieses Bild eigentlich? Oder 
vorsichtiger gefragt: Wie einseitig ist es, was ver­
schweigt es? Was läßt es weg?

2. ... und ihrem Wiederauftauchen 
in der Wildnis

Wenden wir uns von der Lektüre der Kataloge di­
verser, auf Naturreisen spezialisierter Reiseveran­
stalter nun der Natur- und Wildniserfahrung von 
Touristen aus der Perspektive der sozialwissen­
schaftlichen Tourismusforschung zu. Nicht zuletzt 
vor dem Hintergrund des Bildes einer touristenfrei­
en Wildnis, das uns in den Reisekatalogen begegnet, 
erstaunt es zunächst vielleicht zu erfahren, daß der 
sozialwissenschaftlich vermutlich am besten unter­
suchte Aspekt des Wildnistourismus ein Phänomen 
ist, das Psychologen als crowding bezeichnen: das 
unangenehme Erleben von Überfüllung, sozialer 
Dichte (VESTER 1993, S. 123), Enge oder Gedrän­
ge. Spontan wird man bei den Stichworten "Touris­
mus" und "Überfüllung" (crowding) wohl eher an 
überfüllte Strände denken, auf denen sich Hunderte 
von Menschen drängen oder auch an von Touristen 
überschwemmte Städte, durch deren historische 
Altstadtringe sich die Besucherströme von Sehens­
würdigkeit zu Sehenswürdigkeit bewegen (KEUL 
& KÜHBERGER 1996). Aber Wildnis und Über­
füllung - schließt sich das nicht gegenseitig aus? Wo 
Überfüllung herrscht, da kann es keine Wildnis, 
keine unberührte Natur (mehr) geben. Umgekehrt 
kann es wilde, unberührte Natur doch wohl nur 
abseits der Touristenströme geben.
Doch ganz so einfach ist das Verhältnis von Wildnis 
und Crowding eben nicht. Besser gesagt: Es ist nur 
dann so einfach, wenn man Wildnis als unberührte 
Natur in einem strikten Sinne begreift, in einem 
Sinne, der tatsächlich jegliche touristische Nutzung 
von Wildnis und sei es auch nur in Form von 
geführten Exkursionen - defmitorisch ausschließt. 
Tatsächlich ist aber häufig in einem sehr viel weni­
ger engen Sinn von "Wildnis" die Rede, und zahl­
reiche "Wildnisgebiete" insbesondere die ver­
schiedenen Nationalparks - werden touristisch ge­
nutzt. Als Bezugspunkt der wissenschaftlichen Dis­
kussion dient vielfach das Verständnis von Wilder­
ness, das in der amerikanischen Rechtsprechung im 
Jahre 1964 durch die Verabschiedung des "Wilder­
ness Act" kodifiziert wurde. In diesem Gesetz, das 
die rechtliche Grundlage für den Schutz und das 
Management von Wildnis gebieten in den USA dar­
stellt, ist die Nutzung von Wildnisgebieten durch 
erholungssuchende Touristen (bzw. Ausflügler) 
ausdrücklich vorgesehen. Wildnis im Sinne dieses
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Gesetzes ist zwar einerseits ein Gebiet, das nicht 
durch menschliche Eingriffe geprägt und gestaltet 
ist ("where earth and its community of life are 
untrammeled by man"). Zugleich ist es aber ande­
rerseits ein Gebiet, das dem Besucher hervorragen­
de Möglichkeiten für das Erleben von Einsamkeit 
(Privatheit) oder einer einfachen Form der Erholung 
bietet ("outstanding opportunities for solitude or a 
primitive and unconfmed type of recreation"; zit. 
nach STANKEY 1989, S. 277).
Auf der Basis eines solchen Begriffs verständnisses 
ist es nun durchaus denkbar, dass es auch in der 
Wildnis zu Überfüllung bzw. Crowding kommen 
kann. Ja gerade weil Wildnis dem Alltags Verständ­
nis zufolge eine intensive Nutzung durch Menschen 
- auch touristischer Art - ausschließt, gerade weil 
Wildnis etwas zu tun hat mit Einsamkeit und Entle­
genheit, reagieren Wildnistouristen möglicherweise 
besonders empfindlich auf die Anwesenheit anderer 
Touristen. Es ist durchaus vorstellbar, daß für den­
jenigen, der die Einsamkeit sucht, schon ein weite­
rer Tourist ein Tourist zu viel sein könnte und zum 
Erleben von Überfüllung fuhrt. Für das Erleben von 
Crowding ist also nicht die bloße Anzahl von Men­
schen innerhalb eines bestimmten Areals ausschlag­
gebend, sondern unter anderem auch das, was von 
einer Person im jeweiligen Kontext als angemesse­
ne soziale Dichte erwartet wird. Es leuchtet ein, daß 
auf einer städtischen Einkaufsstraße mehr Men­
schen erwartet und auch toleriert werden als inner­
halb einer als Wildnis ausgewiesenen Landschaft. 
Wenn nun auch der Betrieb in Wildnisgebieten im 
allgemeinen tatsächlich weit geringer sein dürfte als 
auf einer städtischen Einkaufsstraße, so hat er doch 
in den letzten Jahrzehnten vielfach zugenommen 
und liegt, wie wir noch sehen werden, häufig deut­
lich über den Erwartungen oder auch Wünschen der 
Besucher. Erschwerend kommt hinzu, daß sich die 
Touristen nicht gleichmäßig über eine Region ver­
teilen, sondern sich sowohl räumlich als auch zeit­
lich stark konzentrieren. So stellt STANKEY (1989, 
S. 277) fest: "Recreational use inmost wildemesses 
is highly concentrated; as much as 90% of the use 
in some areas enters on only 10% of the entry points, 
with most users concentrated along only 10% of the 
total trail milage”
Nehmen wir als Beispiel den Trekkingtourismus in 
Nepal. Dieser ist von deutlich unter 10.000 Trek­
kern zu Beginn der 70er Jahre auf etwa 70.000 in 
den 90er Jahren angewachsen (HAIJCK 1996, S. 
36f.). Dieser allgemeine Zuwachs bildet nun wie­
derum die Basis für Konzentrationsprozesse, die 
sich auf verschiedenen Ebenen beobachten lassen: 
Innerhalb der Gesamtheit aller Trekkinggebiete Ne­
pals entfällt der weitaus größte Teil des Trekking­
tourismus auf nur drei Gebiete: das Annapuma-, das 
Everest- und das Langtang-Helambu-Gebiet. 
HAUCK (ebd., S. 39) gibt für 1990 an, dass sich nur 
etwa 10 % der Besucher für Routen in anderen 
Gebieten entschieden. Innerhalb der drei genannten 
"klassischen" Trekkinggebiete liegt wiederum mit 
weitem Abstand das Annapuma-Gebiet an der Spit­

ze: "Hier stieg die Besucherzahl innerhalb von nur 
zehn Jahren von über 14.300 im Jahr 1980 auf fast 
40.000 im Jahre 1993 an" (ebd., S. 39). Die Besu­
cherzahlen für die beiden anderen genannten Gebie­
te liegen demgegenüber jeweils um die 10.000. 
Aber auch im Annapuma-Gebiet werden die unter­
schiedlichen Routen nicht gleichmäßig genutzt: Die 
am meisten besuchte Route ist hier "der Weg von 
Pokhara nach Jomosom. In Jomosom wurden 1989 
immerhin fast 11.200 Trekker gezählt" (ebd., S. 42). 
Daß selbst noch auf über 5.000 Höhenmetem ein 
verhältnismäßig reger Durchgangsverkehr herr­
schen kann, veranschaulicht HAUCK am Beispiel 
Thorang La. Diesen 5415 m hoch gelegenen Paß 
überquerten im Zeitraum 1. bis 15. Oktober 1990 
immerhin 572 Trekkingtouristen auf ihrem Rund­
weg um das Annapuma-Massiv, durchschnittlich 
also etwa 40 Touristen am Tag. Für Hauck doku­
mentiert diese Zahl "die enorme Zunahme derarti­
ger Paßüberquerungen durch meist schlecht ausge­
rüstete Trekkingtouristen in den vergangenen Jah­
ren" (ebd., S. 42, Fn 36). Im Katalog eines Reise­
veranstalters liest sich diese Paßüberquerung frei­
lich sehr viel heroischer:

“Thorong La, 5416 m hoch -  Steinstufe au f Stein­
stufe, Schritt für Schritt —, Monotonie macht sich 
breit. Der Aufstieg wird steiler, die Schritte kleiner, 
nur der Atem wird schneller. Hunderte von Gebets­
fahnen, zerrissen und im Winde flatternd, bringen 
endlich Erlösung. Überwältigend ist der Blick auf 
Gangapurna und Dhaulagiri, und die Mühen des 
Aufstiegs sind vergessen” (HAUSER 1998, S. 12).

Zur räumlichen, tritt die zeitliche Konzentration in 
der touristischen Nutzung. Für Nepal ist der Okto­
ber der Monat, in dem sich die Trekkingtouristen 
konzentrieren. Nach HAUCK besuchten 1993 
knapp 25% (ca. 17.000) aller Trekkingtouristen Ne­
pal im Oktober, während auf die Monate Juni und 
Juli jeweils nur etwas über ein Prozent entfielen 
(781 resp. 950 Trekker). Klimatische und andere 
Ursachen für diese Ungleichverteilung können hier 
außer acht bleiben. Wichtig ist im gegenwärtigen 
Zusammenhang nur das Resultat: die zeitliche und 
räumliche Verdichtung der touristischen Nutzung 
von Natur.

3. Die Grenzen der touristischen Tragfähigkeit 
von Wildnisgebieten

Hält man sich diese Entwicklungen vor Augen und 
berücksichtigt man außerdem, welche Bilder von 
unberührter Natur und Wildnis wir in unserem kul­
turellen Gepäck mit uns führen, wenn wir auf Rei­
sen gehen - Bilder, die nicht zuletzt auch von der 
Tourismus Werbung am Leben erhalten werden -, 
dann taucht die Frage auf, ob nicht die auf das 
Erleben von unberührter Natur gerichteten touristi­
schen Erwartungen vielfach enttäuscht werden 
müssen. Kann es "Solitude for the Multitudes", wie 
George H. STANKEY (1989) formulierte, geben? 
Können entsprechende Erfahrungsmöglichkeiten
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oder Erlebnisräume für eine große und tendenziell 
wachsende Anzahl von Menschen bereitgestellt 
werden? Läßt sich die touristische Nachfrage nach 
Wildnis befriedigen? Diese Fragen wurden vor al­
lem im Hinblick auf das Management von wilder­
ness areas in den USA gestellt, sah man sich doch 
auf der Basis des "Wildemess Acts" von 1964 ver­
pflichtet, nicht nur ökologisch intakte Wildnisge­
biete zu erhalten, sondern gleichzeitig auch Besu­
chern dieser Regionen "qualitativ hochwertige 
Wildniserfahrungen" zu ermöglichen. Im Kontext 
dieser Problemstellung griffen Sozialwissenschaft­
ler den aus der Ökologie stammenden Begriff der 
"Tragfähigkeit" auf und fragten nach der Tragfähig­
keit von Wildnisgebieten für den Erholungstouris- 
mus (recreational carring capacity). Mit diesem Be­
griff verbindet sich die Vorstellung, es könne auch 
in Bezug auf die touristische Nutzung von Wildnis­
gebieten eine Kapazitätsgrenze bestimmt werden, 
oberhalb derer Wildnis als Ressource für den (Er- 
holungs)Tourismus zerstört wird. Auch der in den 
letzten Jahren viel gebrauchte und ebenso viel 
mißbrauchte Begriff der Nachhaltigkeit (sustaina- 
bility) wurde in diesem Zusammenhang verwendet, 
um die positive Zielvorstellung einer touristischen 
Nutzung von Wildnisgebieten zu bezeichnen, die 
auch langfristig ihre eigenen Grundlagen erhält. Für 
das (touristische) Qualitätsmanagement von Wild­
nisgebieten würde aus der Annahme, es ließen sich 
Grenzen der touristischen Tragfähigkeit von Wild­
nisgebieten bestimmen, die Aufgabe erwachsen, 
entsprechende Normen zu ermitteln (z.B. Norm­
werte für die maximal tolerierbare Anzahl von Be­
gegnungen in bestimmten Arealen pro Tag) und 
Maßnahmen zu entwickeln, die die Einhaltung die­
ser Normen sicherstellen.

Zunächst einmal schienen eine Reihe von Untersu­
chungen in der Tat die Befürchtung zu bestätigen, 
daß die Grenze der touristischen Tragfähigkeit von 
Wildnisgebieten (also der Tragfähigkeit der Wild­
nisgebiete fiir den Tourismus, nicht zu verwechseln 
mit der ökologischen Zuträglichkeit des Tourismus 
für die Wildnisgebiete!) vielfach bereits überschrit­
ten ist. Zumindest wurde wiederholt festgestellt, 
daß in einer substantiellen Anzahl von Fällen die 
Nutzungsdichte von Wildnisgebieten, mit der Tou­
risten faktisch konfrontiert waren, die von eben 
diesen Touristen als tolerabel angesehene Nut­
zungsdichte überstieg.

PATTERSON und HAMMITT (1990) fragten bei­
spielsweise 252 Rucksacktouristen, die 1987 im 
Great Smoky Mountains National Park (USA) un­
terwegs waren, wie viele Begegnungen mit anderen 
Touristengruppen pro Tag sie am Ausgangspunkt, 
auf der Wegstrecke selbst und am jeweiligen Lager­
platz als eben noch tolerabel ansehen würden. Zu­
sätzlich wurde auch danach gefragt, zu wie vielen 
Begegnungen mit anderen Touristengruppen es bei 
dieser Tour in den drei Kontexten (Ausgangspunkt, 
Weg, Lagerplatz) tatsächlich gekommen war. Es 
zeigte sich, daß sowohl auf dem Weg selbst als auch

auf den Lagerplätzen die Anzahl der tatsächlichen 
Begegnungen etwa um das Doppelte über der An­
zahl der im jeweiligen Kontext als noch tolerabel 
angesehenen Begegnungen lag. Konkret hielt die 
Hälfte der Befragten bis zu vier Treffen mit anderen 
Gruppen pro Tag auf der Wanderroute und bis zu 
zwei Gmppen auf dem Campingplatz für akzepta­
bel, tatsächlich kam es aber, ihren eigenen Angaben 
zufolge, zu etwa zehn Treffen unterwegs und zu vier 
Treffen auf dem Campingplatz. Insgesamt trafen 
83% der Rucksacktouristen in mindestens einem 
der drei Kontexte auf mehr Gmppen, als sie ihren 
eigenen Angaben nach als tolerabel ansahen.

W ILLIAM S, ROGGENBUCK und BANGE 
(1991) kamen bei einer Befragung von 616 Wild- 
wasser-Raftem auf dem New River George Natio­
nal River (West Virginia, USA) zu ähnlichen Ergeb­
nissen. Der Anteil der Befragten, bei denen die 
Anzahl von Begegnungen mit anderen Raftem über 
dem als akzeptabel angesehenen Maß lag, war ins­
gesamt hoch. So sahen 74% der Befragten, die ihre 
Fahrt als eine Wildnistour auffassten, mehr fremde 
Boote als ihrer Maximalnorm entsprach. Interessan­
terweise war bei Raftem, die dieselbe Fahrt nicht als 
Wildnistour ("wildemess whitewater trip") "rahm­
ten", diese Zahl niedriger. Das bewertende Urteil, 
was als Gedränge zu gelten hat, ist also von der 
Situationsdefmition abhängig. Immerhin war aber 
auch dann noch in 48% der Fälle eine negative 
Diskrepanz zwischen tolerabler und tatsächlicher 
Nutzungsdichte festzustellen, wenn die Fahrt ledig­
lich als Fahrt durch eine pittoreske, jedoch nicht 
"unberührte" Schlucht ("scenic whitewater trip") 
aufgefaßt wurde.

Die Zahlen, die KEARSLEY (1997) auf der Basis 
einer Befragung von 950 "backcountry" Besuchern 
in Neuseeland berichtet, sind zwar niedriger (ver­
mutlich aufgrund einer etwas anderen Fragestel­
lung), aber dennoch nicht unerheblich: Etwa ein 
Fünftel der Befragten hatte erwartet, auf ihrer Tour 
weniger Menschen zu begegnen, als tatsächlich der 
Fall war, und 34% hätten weniger häufige Begeg­
nungen auf jeden Fall vorgezogen: "This was par- 
ticularly tme of international visitors, who were 
most prevalent in the most populär locations; 25 per 
cent would have preferred to have seen a few less 
and a fürther 16 per cent a Tot less’ than they 
actually did" (ebd., o.S.).

Ist demnach also die touristische Tragfähigkeit von 
Wildnisgebieten bereits überschritten? Erleben 
Touristen in Wildnisgebieten heute schon anstatt 
der angestrebten Privatheit (HAMMITT & RUT- 
LIN 1995) vielfach nur mehr unangenehmes Ge­
dränge? Ließe sich daher eine stärkere Reglemen­
tierung der touristischen Nutzung von Wildnisge­
bieten gerade auch mit touristischen Interessen le­
gitimieren, gemäß der Klugheitsregel, nicht den Ast 
abzusägen, auf dem man sitzt (sprich: Wildnisge­
biete als eine touristische Ressource zu erhalten)? 
Sind Wildnistouristen also die natürlichen Verbün­
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deten der Naturschützer oder müßten sie es nicht 
zumindest, in ihrem eigenen Interesse, sein?
Einen solchen aus der Sicht des Naturschutzes opti­
mistischen Schluß erlauben die vorliegenden Daten 
sicher nicht. Wer mit dem gewissermaßen verbrau­
cherschützerischen Argument, man müsse die na­
türliche Grundlage für "qualitativ hochwertige 
Wildniserfahrungen" von Touristen erhalten, für ein 
entsprechendes Management von Wildnisgebieten 
glaubt plädieren zu können, der macht sich argu­
mentativ jedenfalls von einem sehr diffusen, hete­
rogenen und höchst instabilen Standard abhängig. 
Denn was Wildnistouristen von ihrer Tour erwarten 
und was sie wertschätzen, ist kein einheitlicher und 
unveränderlicher Bezugspunkt, der obendrein auch 
noch ohne weiteres mit ökologischen Standards von 
Wildnis oder relativ autochtonen Biotopen verein­
bar wäre.

4. Vom Wildnisgebiet zum Freizeitpark?

STANKEY (1989) hebt in Bezug auf die zuneh­
mende Nutzungsdichte von Wildnisgebieten her­
vor, daß diese Entwicklung keineswegs automat­
isch mit einer allgemein abnehmenden Zufrieden­
heit auf Seiten der diese Gebiete nutzenden Touri­
sten einhergehen muß. Mitunter läßt sich sogar das 
Gegenteil nachweisen. So fand er im Vergleich 
zweier unterschiedlich stark frequentierter Gebiete, 
daß die Zufriedenheit bei höherer Nutzungsintensi­
tät größer war, obgleich die Besucher beider Regio­
nen in etwa dieselben Vorstellungen hinsichtlich 
der angemessenen Nutzungsdichte von Wildnisge­
bieten hatten. Es zeigte sich auch wiederholt, dass 
das Erleben von Crowding selbst innerhalb eines 
gleichbleibenden Kontextes nur sehr eingeschränkt 
von der bloßen Zahl von Begegnungen mit anderen 
Touristen abhängt. Entscheidend ist oftmals viel 
mehr die Qualität dieser Begegnungen und die Art 
und Weise der Wildnisnutzung. Kanufahrer bei­
spielsweise fühlen sich durch einen einzelnen Mo­
torbootfahrer wesentlich mehr in ihrem Wildniser­
lebnis beeinträchtigt als durch eine kleine Flottille 
anderer Kanufahrer. Auf der Basis dieses und ande­
rer Befunde kommt STANKEY zu dem Schluß, daß 
es zwar ein verbreitetes Bild von Wildnis als einer 
weitgehend menschenleeren und einsamen Gegend 
gibt, daß es aber in konkreten Situationen, in denen 
die Wirklichkeit diesem Bild nicht oder nur unvoll­
kommen entspricht, keineswegs regelmäßig zu Un­
zufriedenheit und Enttäuschung kommen muß. Es 
gibt eine Vielzahl von Möglichkeiten, derartige Dis­
krepanzen so zu bewältigen (coping), daß Enttäu­
schungen abgepuffert und Unzufriedenheit verhin­
dert werden. Wer daher die Zufriedenheit der 
"Wildniskonsumenten" mit ihrem "Produkt" zum 
Maßstab dessen nimmt, was Wildnisgebiete an tou­
ristischer Nutzung verkraften können, ohne daß die­
se dadurch als touristische Ressource zerstört wer­
den, nimmt mit diesem Maßstab möglicherweise 
eine Nutzungsdichte in Kauf, die von (relativ) un­
berührter Natur wenig übrig läßt. Die Orientierung

am Kriterium der touristischen Tragfähigkeit von 
Wildnisgebieten könnte so möglicherweise mit 
dazu beitragen, daß Wildnisgebiete mit einge­
schränkter touristischer Nutzung unter der Hand zu 
erlebnisorientierten, touristisch intensiv genutzten 
Wildnisparks mutieren. Streng genommen könnte 
man zwar sagen, daß in diesem Fall die touristische 
Tragfähigkeit von Wildnis überschritten wurde, da 
es de facto keine Wildnis mehr gibt, aber in dem 
Maße, in dem die Wildnis durch ein anderes touri­
stisches Produkt substituiert wird, ist eine solche 
Tragfähigkeitsgrenze aus der Sicht der Tourismus­
wirtschaft ziemlich belanglos.
Als grundlegende Reaktionsformen auf die Wahr­
nehmung von Diskrepanzen zwischen Erwartung 
und Wirklichkeit im Wildnistourismus (aber nicht 
nur dort) werden in der Literatur für gewöhnlich 
zwei Prozesse genannt:

Ersetzung (displacement) ist eine Reaktion auf 
der Verhaltenseb&ne: Die enttäuschten Touri­
sten weichen auf Gebiete aus, die ihren Ansprü­
chen und Standards besser entsprechen, in unse­
rem Fall also auf weniger erschlossene Wildnis­
gebiete, und werden durch andere Touristen mit 
anderen Standards, anderen Erwartungen oder 
anderen Ansprüchen ersetzt. An die Stelle der 
"Remoteness Seekers" oder "Wildnis-Puristen" 
(SHAFER & HAMMITT 1995) mit hohen An­
sprüchen an die Unberührtheit eines Wildnisge­
bietes treten die "Back Country Adventurers", 
denen es schon mehr auf ein stimmig inszenier­
tes Wildniserlebnis (GÜNTHER 1997) als auf 
die "reine" Natur ankommt, und diese werden 
wiederum bei weiterem Ausbau der touristi­
schen Infrastruktur durch die "Back Country 
Comfort Seekers" ersetzt, die einem eher passi­
ven Wildniskonsum zuneigen (Typologie nach 
KEARSLEY 1997). Ein solcher Austausch 
kann auf der Makroebene zwischen verschiede­
nen Wildnisgebieten oder auf der Mikroebene 
zwischen unterschiedlichen Arealen oder We­
gen innerhalb desselben Gebietes erfolgen 
(HAMMITT & PATTERSON 1991, S. 227).

Mit Produktverschiebung (product shift) ist da­
gegen eine kognitive Anpassungsreaktion ge­
meint: Die Touristen ändern ihre Situationsde- 
fmition, interpretieren den jeweiligen Kontext in 
einem anderen Rahmen, wodurch neue Stand­
ards und Erwartungen relevant werden, die mit 
der Wirklichkeit besser verträglich sind. "Als 
Wildnis würde ich dieses Gebiet zwar nicht ge­
rade bezeichnen, dafür ist es hier doch, wie ich 
nun sehe, touristisch zu sehr erschlossen und zu 
stark besucht. Aber eine reizvolle und vom Mas­
sentourismus noch weitgehend verschonte 
Landschaft ist es allemal" so ließe sich ein 
solcher Umdeutungsprozeß exemplarisch in 
Worte fassen.

Etwas schematisch kann man also sagen, dass im 
Fall von displacement die Konsumenten bei ange­
nommener Konstanz des Produktes ersetzt werden,
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während im Fall des product shift das Produkt bei 
angenommener Konstanz der Konsumenten ersetzt 
wird.

Beide Prozesse, die auch simultan ablaufen können, 
ist gemeinsam, daß sie eine andauernde touristische 
Nutzung von Wildnisgebieten bei (oder trotz) zu­
nehmender touristischer Erschließung erlauben. 
Unterstellt man also die Möglichkeit solcher Sub­
stitutionsprozesse Austausch der Konsumenten 
oder Austausch der Produkte bei gleichbleibender 
Zufriedenheit der jeweiligen Nutzer -, so vermag die 
Orientierung an der touristischen Tragfähigkeit ei­
nes Wildnisgebietes ihre touristische Entwicklung 
offenbar kaum zu verhindern. Dem Qualitätsmana­
gement von Wildnisgebieten erwachsen hieraus 
nach Ansicht von SHINDLER und SHELBY (1995,
S. 93) jedenfalls erhebliche Schwierigkeiten: "[...] 
managers run the risk of longterm deterioration 
from a ’diminishing standards4 effect among users 
[...], and recreation settings can shift by default 
toward the higher density, higher development end 
of the recreation opportunity spectrum [...]. Oppor­
tunities at the low-density end of the spectrum may 
systematically be eliminated. Thus, user adaptation 
to deteriorating environments works to manage­
ment4 s ultimate disadvantage in attempts to main­
tain high quality wildland sites"

Die beiden zitierten Autoren haben in einer Längs­
schnittuntersuchung das Phänomen des Produkt­
wechsels bei Wildnistouristen auch empirisch nach­
zuweisen versucht. In dieser Studie wurden Touri­
sten, die 1977 bei Wildwassertouren auf dem Rogue 
River befragt worden waren, 14 Jahre später, also 
1991, noch einmal kontaktiert und befragt. Von 
besonderem Interesse waren insbesondere jene 89 
Touristen, die seit der ursprünglichen Befragung 
wiederholt den Rogue River befahren hatten. Wäh­
rend dieser 14 Jahre war die Nutzungsintensität des 
Flusses erheblich angestiegen. Dem entsprechend 
hatten die Touristen inzwischen auch ihre Situati- 
onsdefmition geändert: Verglichen mit ihren Ant­
worten von 1977 sahen die Befragten 1991 eine 
Fahrt auf dem Rogue River deutlich seltener als eine 
Wildniserfahrung an. Der Schwerpunkt der Ant­
worten hatte sich in Richtung Halbwildnis (semiwil- 
derness) und undeveloped recreation verschoben. 
Trotzdem blieb die Zufriedenheit hoch und nahm 
die Wahrnehmung von Überfüllung nicht zu. 
Außerdem wurden nun mehr Begegnungen mit an­
deren Booten als akzeptabel angesehen als noch 
1977. Die Normen für Kontakte auf dem Land blie­
ben allerdings unverändert. Insgesamt deuten 
SHINDLER und SHELBY ihre Befunde als Beleg 
für eine Produktverschiebung. Die Touristen haben 
sich den veränderten Bedingungen, konkret: den 
höheren Nutzungsdichten durch Entwicklung einer 
neuen Situationssicht mit entsprechend moderate­
ren Normen angepaßt, was ihnen ein gleichbleibend 
befriedigendes Urlaubserlebnis ermöglicht. Dieje­
nigen, die sich nicht auf die zunehmende Nutzungs­
dichte einstellen konnten, so können wir spekulie­

ren, sind möglicherweise auf andere, (noch) weni­
ger frequentierte Gebiete ausgewichen und durch 
andere, in puncto Nutzungsdichte weniger an­
spruchsvolle Touristen ersetzt, ja überkompensiert 
worden.
Anzeichen einer solchen Produktverschiebung mei­
nen auch DEARDEN und HARRON (1994) inner­
halb des Trekkingtourismus in Nepal erkennen zu 
können. Die beiden Forscher sind unter anderem der 
Frage nachgegangen, wie "nachhaltig" (gemessen 
an ökonomischen Kriterien!) der Trekkingtouris­
mus in Nepal angesichts der Tatsache sein kann, daß 
nicht zuletzt durch den Erfolg dieses Tourismussek­
tors die nepalesischen Zielgebiete langfristig immer 
weniger den Vorstellungen von "unberührter Natur" 
und Ursprünglichkeit (auch der Bevölkerung, also 
gewissermaßen der nepalesischen "Wilden") ent­
sprechen können. Fast alle der 123 von DEARDEN 
und HARRON befragten Trekker sahen Auswir­
kungen des Trekkingtourismus auf die einheimi­
sche Bevölkerung und immerhin mehr als 70% auf 
die dortige Umwelt als gegeben an. Nimmt man 
wieder die Häufigkeit von Begegnungen mit ande­
ren Trekkinggruppen als Indikator, so stellten die 
beiden Autoren eine verhältnismäßig hohe "Touri- 
stifizierung" fest (gemessen am Ideal einer uner- 
schlossenen Wildnis). Dies alles scheint aber der 
Zufriedenheit der Trekker mit ihrer Tour keinen 
wesentlichen Abbruch getan zu haben. Wohl nahm 
mit der Anzahl von Begegnungen mit anderen Tou­
ristengruppen auch der Grad der dadurch empfun­
denen Beeinträchtigung deutlich zu, doch heben die 
beiden Autoren hervor, daß sich die befragten Trek­
ker insgesamt hiervon doch relativ wenig beein­
druckt (oder beeinträchtigt) zeigten. Man gibt sich 
realistisch und arrangiert sich mit den gegebenen 
Verhältnissen. DEARDEN und HARRON kom­
men in ihrem "Alternative tourism and adaptive 
change" überschriebenen Aufsatz jedenfalls zu dem 
Schluß, daß die in dieser Region engagierte Touris­
muswirtschaft zuversichtlich in die Zukunft schau­
en und sich keine Sorgen hinsichtlich der "Nachhal­
tigkeit" ihres Produktes machen müsse. Die Kunden 
stellten sich auf die veränderten Bedingungen ein, 
seien weniger an einer "existentiellen Erfahrung" 
und mehr erlebnis- und unterhaltungsorientiert - 
und würden von den Reiseuntemehmen auch ent­
sprechend bedient, die mehr und mehr Unterhal­
tungselemente wie Elefantenreiten und Raftings in 
ihre Programme aufhähmen.
Auch HAUCK (1996, S. 38) meint, der heute (d.h. 
Ende der 80er, Anfang der 90er Jahre) in Nepal 
anzutreffende Trekkingtourist sei eher "ein hedoni­
stischer Konsument unterschiedlichster Attraktio­
nen und Aktivitäten, der einmal Wassersport in 
Hawaii treibt, dann im Jeep durch die Sahara fahrt 
und nun auch einmal zum Basislager am Mount 
Everest wandern will" Auf diesen erlebnisorien­
tierten Trekkingtouristen, für den Abwechslung und 
Kontrast ein hohes Gut ist, dürfte wohl die folgende 
Beschreibung aus dem Katalog eines Reiseveran­
stalters zielen:
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"Einmal um das gesamte AnnapumaMassiv wan­
dern, dabei den 5416 Meter hohen Thorong La Pass 
überschreiten, den Pilgerort Muktinath besuchen, 
auf uralten Handelspfaden jenseits des Hima- 
layahauptkamms auf dem tibetischen Hochplateau 
wandeln, das tiefste Durchbruchstal der Welt zwi­
schen den Achttausendern Annapurna und Dhaula- 
giri, durchschreiten, ein Bad in den heißen Quellen 
von Tatopani nehmen, einen letzten atemberauben­
den Blick von Ghorepani auf das Annapurna Massiv 
genießen und sich dann am See von Pokhara auf 
einer sonnenbeschienenen Terrasse ein kaltes Bier 
oder einen Apfelkuchen schmecken lassen" (YETI 
TOURS 1998, S. 26).

Was im Katalogtext schon anklingt, bestätigt wie­
derum HAUCK (1996): Der heutige Trekking­
tourist stelle ganz andere Ansprüche an Unterkünfte 
und Verpflegung, verglichen etwa mit den alpini- 
stisch orientierten "Trekkingpionieren" der 50er 
und 60er Jahre, später dann den Hippies und Bil­
ligreisenden oder den an Land und Leuten interes­
sierten Bildungsreisenden. Dieser Wandel im Ty­
pus des Trekkingtouristen und seines Verhaltens 
habe "leider für die betroffenen Gebiete Nepals 
tiefgreifende Folgen. Die einst einfachen, den Be­
dürfnissen der Landbevölkerung entsprechenden 
Herbergen wandelten sich oft zu anspruchsvollen 
Trekking Lodges mit ökologisch bedenklichen Ein­
richtungen wie Heißwasserduschen oder Kaminfeu­
er" (ebd., S. 38).

Man sieht also: Auch wenn es zunächst einleuch­
tend erscheint, dass die Tourismus Wirtschaft ein 
Interesse daran haben muß, ihre Ressourcen zu er­
halten, läßt sich offenbar die zweifellos vorhande­
ne Nachfrage nach unberührter Natur und einem 
intensiven Naturerlebnis im gegenwärtigen Touris­

mus nicht so einfach in Naturschutz ummünzen. 
Die Kriterien dafür, was denn als "unberührt" gel­
ten kann, sind keineswegs eindeutig und fest, son­
dern verhandelbar und variabel. SHINDLER und 
SHELBY (1995, S. 105) plädieren daher dafür, sich 
beim Management von Wildnisgebieten nicht ein­
fach nachfrageorientiert zu verhalten und sich damit 
möglicherweise der skizzierten Dynamik erodieren­
der Standards auszuliefem, sondern eine bestimmte 
Qualität von Wildnis und Wildniserleben vorzuge­
ben und sich dazu gewissermaßen das Publikum zu 
suchen: "Well-articulated management decisions 
can set up circumstances that foster certain experi­
ences and discourage others" Vorausgesetzt wird 
dabei, dass es ökologische und erlebnisbezogene 
Standards gibt, die eine Legitimationsbasis jenseits 
der Zufriedenheit der jeweils aktuellen "Wildnis­
konsumenten" gibt.

5. Perspektiven - Wildnistourismus zwischen 
Naturersatz und Selbstbegrenzung

Beginnen wir den abschließenden Teil noch einmal 
mit einem Werbetext, in dem diesmal eine etwas 
andere Wildniserfahrung angeboten wird. Beschrie­
ben wird eine Jeepsafari im "Animal Kingdom", 
jenem neuesten Themenpark von Disney World, der 
inmitten der USA ein Stück Afrika inszeniert:

"Kilimanjaro Safaris. This incredible journey 
spans more than 100 lush acres o f savanna, forest, 
rivers, and rocky hills - all graced with hundreds of 
free roaming animals. You ’ll board a trackless sa­
fari vehicle, where a Bush Pilot and a Wildlife 
Researcher help narrate your adventure. Some of 
the animals you’ll encounter include antelope, ga­
zelles, giraffes, rhino, zebras, and lions, just to name

Nemba Safaris - Linkwasha Wilderness Camp

Our Exclusive bush camp is situated deep within the Link­
washa Wilderness Area of Hwange National Park. This is 
big game country where you are able to game view on foot 
as well as in safari vehicles with our highly experienced 
professional guides.

The experience is unique and we are proud of our reputation 
for providing a genuine African bush experience.

The camp accommodates up to 14 guests at a time in twin- 
bedded safari tents under thatch or reed and thatch huts. All 
are en suite and bathrooms have flush toilets and bush sho­
wers. You really feel a part of Africa when you shower be­
neath the stars surrounded only by reed walls. Linkwasha 
provides a fully inclusive safari, where everything is 
included, from laundry to all meals, drinks, and game 
activities.

NEMBA SAFARIS

A Wild Experience

Nemba Safaris- for a truly wild experience.

Abbildung 2

"You really feel a part of Africa when you shower beneath the stars..." Internet-Anzeige eines Safarieveranstal- 
ters in Zimbabwes Hwange Nationalpark (Quelle: http://www.zimbabwe.net/tourism/nemba/linkwash.htm)
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a few. Your trip takes an adventurous turn as your 
vehicle surprises a band o f elephant poachers and 
gives chase. Expect the unexpected, as no two Safa­
ris are ever the same!” (WALT DISNEY WORLD 
1999)
Auch dies ist eine Form von Wildniserfahrung, mit 
freilaufenden Wildtieren, Buschpilot und Wildtier­
forscher, eine Wildniserfahrung, die in ihrer räum­
lichen und zeitlichen Verdichtung realer als die 
beste Realität, eine Hyperrealtität zu sein verspricht. 
Was man im "wirklichen" Afrika vielleicht über 
Tage und Wochen verteilt oder auch überhaupt 
nicht zu sehen bekommt, wird hier innerhalb von 
Stunden erfahrbar - inklusive einer dramatischen 
Jagd auf Elephantenwilderer! Wirklicher als die 
Wirklichkeit ist "Animal Kingdom" auch darin, 
dass es sich nicht mit den heute noch lebenden 
Tieren zufrieden gibt, sondern auch längst ausge­
storbene Tierarten, allen voran die Dinosaurier, 
wieder zu neuem Leben erweckt.
Wie weit ist der Weg vom "unbekannten Naturpa­
radies Asturien" des Eingangszitats, von seinen 
schroffen Felsen, sattgrünen Wiesen, reißenden 
Flüssen, seiner Vielzahl von Grotten und Höhlen, 
die der größten Braunbärenpopulation Europas Un­
terschlupf und den Bergbauem optimale Lage­
rungsstätten zum Reifen ihres würzigen Käses bie­
tet, von seinen farbenprächtigen Wildblumenwie­
sen, die übersät sind von unzähligen Schmetter­
lingsarten, von seinem Himmel, an dem Geier und 
Adleroxitn kreisen, während unter diesem Himmel 
die Wölfe, Gemsen, Wildkatzen und halbwilden 
Pferde die wilde Landschaft durchstreifen, wie weit 
also ist der Weg von diesem unbekannten Asturien 
bis zu Disneys "Animal Kingdom"? Mir scheint, 
weniger weit, als man auf den ersten Blick vielleicht 
glauben möchte. Auch die Beschreibung der "ech­
ten" nordspanischen Landschaft gerät in ihrer Ver­
dichtung und Steigerung zu einer Hyperrealität, an­
gesichts derer man sich fragen kann, wer eigentlich 
wem zum Vorbild dient: die "wirkliche", "echte" 
Natur ihrer künstlichen Inszenierung im "Animal 
Kingdom" oder die Disney World der Wirklichkeit? 
Damit ist eine Unterscheidung angesprochen, die in 
der sozialwissenschaftlichen Tourismusforschung 
seit vielen Jahren große Aufmerksamkeit findet: die 
Unterscheidung zwischen dem Echten, Unver­
fälschten und Authentischen auf der einen, und dem 
Vorgetäuschten, Inszenierten und Inauthentischen 
auf der anderen Seite. Initiator dieser Diskussion 
war der Soziologe Dean MacCANNELL (1973, 
1976), der vor über einem Vierteljahrhundert die 
weitreichende These aufstellte, daß die Suche nach 
dem Authentischen eine wesentliche Antriebskraft 
des modernen Tourismus sei. Nach MacCANNELL 
suchen Touristen auf ihren Reisen etwas, das ihnen 
in der durch Inauthentizität, Fragmentierung und 
Entfremdung geprägten Moderne weitgehend ab­
handen gekommen ist. Der Tourist versucht, zum 
Eigentlichen, Wesentlichen, Echten vorzudringen, 
nicht um aus seiner Welt zu fliehen, sondern um 
diese besser zu verstehen. MacCANNELL wandte

sich damit gegen eine damals wie heute weit ver­
breitete Tourismuskritik, die die Oberflächlichkeit 
und mangelnde Sensibilität von Touristen an den 
Pranger stellt oder der Lächerlichkeit preis gibt. Die 
Einmütigkeit, mit der man sich weithin vom ober­
flächlichen Touristen distanziert - Touristen sind 
immer die anderen! -, verweist nach MacCAN­
NELL auf einen Wertekonsens hinsichtlich dessen, 
worauf es beim "richtigen Reisen" eigentlich an­
kommt: Sich nicht mit einer Inszenierung abspeisen 
zu lassen, sondern hinter den Kulissen zum wirkli­
chen Leben vorzudringen.

Gerade die Beschäftigung mit dem modernen Na­
tur- und Wildnistourismus wirft allerdings die Frage 
auf, in wieweit diese Analyse (heute noch) trägt. 
Auf den ersten Blick scheinen diese Tourismusfor­
men MacCANNELL allerdings zu bestätigen. Denn 
was könnte authentischer sein als Wildnis und un­
berührte Natur? Doch auf den zweiten Blick kom­
men Zweifel auf. Wird Natur und Wildnis vielfach 
nicht bloß instrumentalisiert, als ein Mittel ge­
braucht um etwas zu erleben (SCHULZE 1992)? 
"Kulturen der Welt zum Erlebnis gemacht" - dieser 
Titel eines Reisekataloges (MARCO POLO REI­
SEN 1998) läßt sich auch auf einen Teil des Natur-, 
Wildnis- oder auch Öko-Tourismus übertragen: 
"Wildnisse der Welt zum Erlebnis gemacht" Eine 
spektakuläre Natur Urwälder, Hochgebirge, 
reißende Flüsse - ist allemal Gut für ein Erlebnis, 
aber letztlich doch auch austauschbar durch Spekta­
kel anderer Art und sei es das "Animal Kingdom"
Dabei ist aus ökologischer Sicht die Bereitschaft, 
sich mit dem Erlebnis einer gezähmten oder gleich 
ganz künstlich geschaffenen Ersatz-Wildnis zufrie­
den zu geben, durchaus ambivalent. Trägt es nicht 
zur Entlastung von Wildnis gebieten bei, wenn viele 
Menschen sich auch mit einer Kopie zufrieden ge­
ben? Diese Frage ist vor allem in Bezug auf die in 
den letzten Jahren neu entstandenen Ferienparks a 
la Center Parcs diskutiert worden: Ist der Urlaub in 
einem künstlichen Südseeparadies in der Lünebur­
ger Heide nicht umweltverträglicher als ein Urlaub 
in der echten Südsee? Manches spricht allerdings 
dafür, daß das eine nicht das andere ersetzt, sondern 
vielmehr zusätzlicher, additiver Konsum entsteht, 
der die Umwelt eben nicht ent-, sondern zusätzlich 
belastet (STRASDAS 1992). Dennoch ist es nicht 
von der Hand zu weisen, wenn KE ARS LY (1997,
o. S.) meint, daß die Flexibilität und Offenheit des­
sen, was als Wildnis erlebt wird, auch zur Entla­
stung von Wildnis beiträgt: "People themselves ex- 
perience wildemess in many different settings, not 
simply formally designed Wildemess Areas. It is 
this multiplicity of wildemess images that makes it 
possible to manage the wildemess experience for 
large populations, with lessend risk of irreversible 
environmental damages"

Auf der anderen Seite bedarf es aber auch einer 
gesellschaftlich verankerten Wertschätzung "un­
berührter Natur" als eines Bereichs jenseits der 
menschlichen Verfügungsgewalt, damit entspre­
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chende Schutzbemühungen eine Basis haben. 
Gleichgültigkeit reicht hierfür nicht aus. Doch diese 
Wertschätzung muß in gewisser Weise enthaltsam 
bleiben, damit es nicht doch zu einem "Rush to 
Destruction" (KEARSLEY 1997) kommt.
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"Von der Bedeutung der spontanen Aktivität der 
Natur" - John Stuart Mill und der Umgang mit der 
Wildnis

Ulrich HAMPICKE

1. Einleitung

Viele Menschen kennen J.St. MILL‘s wiederent­
deckte und nun berühmte und oft zitierte Passage 
aus den "Principles of Political Economy" Sie sei 
hier noch einmal wiedergegeben:
"Eine Welt, aus der die Einsamkeit verbannt wäre, 
wäre ein sehr armes Ideal. [...] Es liegt auch nicht 
viel befriedigendes darin, wenn man sich die Welt 
so denkt, daß für die freie Thätigkeit der Natur 
nichts übrig bliebe, daß jeder Streifen Landes, wel­
cher fähig ist, Nahrungsmittel für menschliche We­
sen hervorzubringen, auch in Kultur genommen sei, 
daß jedes blumige Feld und jeder natürliche Wie­
sengrund beackert werde, daß alle Thiere, welche 
sich nicht zum Nutzen des Menschen zähmen las­
sen, als seine Rivalen in bezug auf Ernährung ge­
tilgt, jede Baumhecke und jeder überflüssige Baum 
ausgerottet werde und daß kaum ein Platz übrig sei, 
wo ein wilder Strauch oder eine Blume wachsen 
könnte, ohne sofort im Namen der vervollkommne- 
ten Landwirtschaft als Unkraut ausgerissen zu 
werden. Wenn die Erde jenen großen Bestandteil 
ihrer Lieblichkeit verlieren müßte, den sie jetzt Din­
gen verdankt, welche die unbegränzte Vermehrung 
des Vermögens und der Bevölkerung ihr entziehen 
würde, lediglich zu dem Zwecke, um eine zahlrei­
chere, nicht aber auch eine bessere und glücklichere 
Bevölkerung ernähren zu können, so hoffe ich von 
ganzem Herzen im Interesse der Nachwelt, daß man 
schon viel früher, als die Notwendigkeit dazu 
treibt, mit einem stationären Zustand sich zufrieden 
gibt." (MILL 1869, Bd. 1, S. 62 ff).
Die folgenden Gedanken sollen keine Interpretation 
des Textes darstellen. Wir fragen nicht, wie MILL 
- unausgesprochen oder explizit an anderen Stellen 
seines Werkes - ferner über den Gegenstand dachte, 
welche Konsequenzen jener für sein Werk besitzt, 
durch welche Einflüsse er zu seinen Auffassungen 
über den stationären Zustand kam. Wir halten uns 
allein an seine unmißverständliche Kemaussage: 
daß es für die Menschheit besser wäre, wenn sie 
nicht alles erfände, was nur zu erfinden ist, daß sie 
sich nicht alles auf der Erde untertan machen sollte, 
sondern daß sie Grenzen respektieren, daß sie zu­
mindest Teile der Welt für sich und in Ruhe lassen 
sollte. Wäre dies nicht allein aus Respekt vor 
möglichen außermenschlichen Ansprüchen, son­
dern im ureigenen Interesse des Menschen selbst -

eine bessere Haltung als der in Vergangenheit und 
Gegenwart weitaus vorherrschende schrankenlose 
Expansionismus?
Würde diese Frage allgemein und kontextunabhän­
gig gestellt, so wäre sie natürlich viel zu anspruchs­
voll für einen kleinen Beitrag wie den vorliegenden. 
Tatsächlich wird ihr hier jedoch nur soweit nachge­
gangen, wie es das Rahmenthema dieses Bandes 
vorgibt: Warum ist es richtig, wenn der Mensch 
nicht alle Natur zähmt, sondern Wildnis übrig läßt? 
Die Antwort hierauf ist keineswegs nur für ethische 
Theorien von Bedeutung, sondern kann unter ande­
rem wichtige Argumente in der Debatte um die 
Errichtung und Führung von Nationalparken auch 
in Europa liefern.
Es ist zweckmäßig, sich bei der folgenden Argu­
mentation der Begriffe der modernen Ethik zu be­
dienen. Daher werden diese, insbesondere funda­
mentale Wertbegáñe, im anschließenden zweiten 
Abschnitt kurz erläutert. Im dritten Abschnitt wird 
gefragt, welchen Wert auf den jeweils angesproche­
nen begrifflichen Ebenen die Wildnis für den Men­
schen besitzt. Es wird deutlich werden, daß be­
stimmte Werte sehr hoch sein können, so daß Ent­
scheidungen zu ihrem Erhalt ohne Probleme be­
gründet werden können. Dennoch überzeugt diese 
Argumentation, wie erkennbar werden wird, nur 
unzulänglich und hätte wohl auch MILL nicht über­
zeugt, so daß im abschließenden vierten Abschnitt 
einige gewiß spekulative, aber vielleicht in künfti­
ger Diskussion noch klarer herauszuarbeitende 
Aspekte angesprochen werden.

2. Wertbegriffe

In der ethischen Diskussion und auch gelegentlich 
im ökonomischen Kontext werden instrumentelle, 
inhärente und intrinsische Werte unterschieden. 
Dabei ist zu beachten, daß die Terminologie leider 
nicht immer eindeutig ist. Wir folgen hier dem 
Vorschlag von ATTFIELD (1983). Einige der im 
folgenden ausgeführten Punkte sind in HAM­
PICKE (1993, 1996) etwas ausführlicher darge­
stellt.
Etwas besitzt instrumenteilen Wert, wenn mit ihm 
ein Zweck erreicht wird: Eine Säge ist in diesem 
Sinne wertvoll, wenn sie gut sägt; erfüllt sie den 
Zweck unzureichend, so ist sie wertlos und erhält
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keinerlei Aufmerksamkeit mehr. In der Welt der 
instrumentellen Werte gibt es keine Werte "an sich" 
und herrscht vollkommene Austauschbarkeit: Ist 
eine Säge schlecht, so wird zu einer besseren gegrif­
fen. Offenkundig steht in allen ökonomischen Fra­
gen der instrumentelle Wert weit im Vordergrund, 
weshalb dort das Prinzip der Ersetzbarkeit oder 
Substitution so groß geschrieben wird. Ökonomie 
ist stets Denken in Alternativen: Soll ich mich für A 
oder für B entscheiden? Dabei beziehen sich derar­
tige Entscheidungen immer auf Mittel oder Instru­
mente, nie auf Zwecke. Jeder Mensch muß satt 
werden, aber es kann unter sehr vielen Speisen 
gewählt werden, welche die Sättigung mehr oder 
weniger gut und zu höheren oder geringeren Kosten 
bewirken. Im instrumenteilen Denken spielen mo­
ralische Aspekte keine Rolle.

Etwas besitzt inhärenten Wert, wenn es keinem 
dritten Zweck dient, sondern für sich selbst als 
wertvoll erachtet wird. Gute Beispiele sind persön­
liche Briefe, Erinnerungsstücke, liebgewordene Ge­
genstände, ein eigener Garten (sofern er zur Nah­
rungsgewinnung, also instrumenten wenig bedeut­
sam ist), die Heimat und anderes mehr. Der ent­
scheidende Unterschied zum instrumenteilen Wert 
besteht in der Identität und damit fehlenden Aus­
tauschbarkeit. Verliere ich ein Erinnerungsstück an 
eine Person, so kann eine äußerlich ununterscheid­
bare Neubeschaffüng desselben nur begrenzt oder 
gar nicht trösten. Dieses Problem taucht auch beim 
Wiederaufbau historischer Bauwerke auf. Der inhä­
rente teilt allerdings mit dem instrumentellen Wert 
die Eigenschaft, im subjektiven Bewußtsein eines 
Bewerters oder einer Bewerterin zu existieren. Ein 
Erinnerungsstück muß nicht nur an etwas, sondern 
muß auch jemanden erinnern. Gibt es niemanden, 
den oder die es erinnert, so besitzt es auch keinen 
inhärenten Wert.

Ein intrinsischer Wert liegt immer dann vor, wenn 
das den Wert tragende Wesen in der Sprache von 
FRANKENA (1979) ein moralisches Subjekt {mo­
ral patient) ist, dem moralische Akteure {moral 
agents) Pflichten schuldig sind. Die moralischen 
Akteure sind Wesen mit der Befähigung, moralisch 
urteilen und Pflichten empfinden zu können, also 
praktisch allein die Menschen im Gegensatz zu den 
Tieren. Intrinsisch wertvoll und moralisches Sub­
jekt zu sein, soll zumindest für den vorliegenden 
Zweck als synonym angenommen werden, auch 
wenn der professionelle Ethiker hier noch differen­
zieren würde. Entscheidend ist, daß der intrinsische 
Wert Pflichten begründet und damit, was nur ein 
anderer Ausdruck für dasselbe ist, Rechte verleiht.

Während es beim instrumentellen und beim inhä­
renten Wert keine Schwierigkeiten bereitet festzu­
stellen, was denn alles wertvoll ist - man braucht nur 
die Bewerter zu fragen -, ist die Frage nach den 
Trägem intrinsischer Werte zu allen Zeiten ein zen­
trales philosophisches Thema gewesen und wird es 
bleiben. Wenn der intrinsische Wert nicht beliebiger

subjektiver Wertschätzung unterliegt, sondern 
Pflichten begründet, deren Nichterfüllung beobach­
tet und gegebenenfalls sanktioniert werden kann, so 
muß man sich gesellschaftlich einigen, welche Din­
ge und Wesen einen solchen Wert besitzen. Nicht 
nur werden die hier anstehenden Fragen in unter­
schiedlichen Epochen und in unterschiedlichen Ge­
sellschaften jeweils anders beantwortet, vielmehr 
einigt man sich oft auch nicht oder es verbleiben 
Widersprüche im Wertsystem. Einer der historisch 
wichtigsten Wertwandelsprozesse war zweifellos 
die langsame und immer noch von vielen Rück­
schlägen begleitete Zuerkennung einer unantastba­
ren Würde, also eines intrinsischen Wertes an den 
Menschen schlechthin. Für Sklavenhaltergesell­
schaften im Altertum besaßen Sklaven allein einen 
instrumenteilen Wert wie das Vieh (und waren des­
halb auch käuflich und austauschbar) oder zusätz­
lich einen inhärenten Wert, wenn ein Sklavenbesit­
zer seinen Sklaven oder seine Sklavin subj ektiv gern 
mochte. Wie weitgehend in Sklavenhaltergesell­
schaften der Neuzeit aber auch der intrinsische Wert 
des Menschen schon anerkannt wurde, läßt sich 
unübertrefflich in TWAINS "Huckleberry Finn" 
(o.J., 26. Kap., S. 177) nachlesen: Kurz vor dem 
Sezessionskrieg waren in den Südstaaten der USA 
Sklavenfamilien zwar durchaus noch käuflich, aber 
es galt als eine besonders niederträchtige Tat, sie aus 
reinem Profitmotiv auseinanderzureißen.

3. Der Wert der Wildnis

Die erläuterten Begriffe sind in der Diskussion um 
den Wert der Wildnis zweifellos von hohem Inter­
esse. Nachfolgend wird - gewiß alles andere als 
endgültig - geprüft, welche Werte der Wildnis in 
heutigen westlichen Gesellschaften faktisch zuer­
kannt werden sowie welche sie noch unentdeckter- 
oder vemachlässigterweise besitzen könnte oder 
sollte. Wie schon in der Einleitung angedeutet, wird 
die Diskussion jedoch keinen überzeugenden Ab­
schluß derart finden, daß bei einer hinreichenden 
Würdigung der Werte klare Konsequenzen über den 
richtigen Umgang des Menschen mit der Wildnis 
gezogen werden können.

3.1 Der instrumenteile Wert der Wildnis

Der Mensch hat die Wildnis zu allen Zeiten genutzt. 
Geschah dies intensiv und planmäßig, so war sie 
zwar bald nicht mehr wild, immer aber verblieben 
Fälle, in denen die Nutzung über lange Zeiträume 
hinweg so schwach war, daß die betreffenden Bio­
tope kaum beeinflußt oder gar kontrolliert waren 
und vor allem in den Augen der Nutzer selbst, nicht 
zuletzt häufig auch wegen ihrer Gefährlichkeit, als 
"wild" empfunden wurden. Wie uns bekannte Mär­
chen erzählen, traf dies sogar vor Jahrhunderten für 
den mitteleuropäischen Wald noch zu.

In jüngerer Zeit wurden zahlreiche Arbeiten veröf­
fentlicht, in denen die Inwertsetzung insbesondere 
tropischer Wälder durch indigene Völker und mar-
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ginale Siedler gründlich empirisch untersucht wur­
de (z.B. GRIMES et al. 1994, ADGER et al. 1995, 
MELNYK & BELL 1996). Die Ergebnisse sind 
mitunter erstaunlich. Aus dem Wald extrahierte, 
sehr zahlreiche Produkte dienen nicht nur wie seit 
jeher als Lebensgrundlage oder zumindest wichtige 
Zusatzversorgung der Bevölkerung, sondern kön­
nen in der Umgebung von Siedlungszentren mit 
Märkten und hinreichender Kaufkraft auch erhebli­
che Marktwerte besitzen. Eine vielzitierte Pionier­
studie dieser Art errechnete, daß in einem Fall ein 
intakter Feuchtwald in Lateinamerika einen höhe­
ren nachhaltigen Geldertrag pro Hektar erbrachte 
als seine Rodung, der Verkauf des Holzes und die 
Folgenutzung als Viehweide (PETERS et al. 1989). 
Sind hier auch Gegenbeispiele publiziert worden 
(PINEDO-VASQUEZ et al. 1992) und warnen auch 
namhafte Fachleute davor, den Beitrag des "Ex- 
tractivism" (der Sammlung von Produkten mit 
Marktwert) beim Erhalt der Tropenwälder zu über­
schätzen (SOUTHGATE et al. 1996), so ist jedoch 
an der Existenz der erwähnten Werte und ihrer mehr 
als nur marginalen Bedeutung grundsätzlich nicht 
zu zweifeln. Hohe Aufmerksamkeit erzielt nach wie 
vor die Erwartung, aus wilden und nur in hinrei­
chend großen und wenig gestörten Wildnissen über- 
lebensfahigen Arten pharmakologisch wichtige 
Substanzen zu gewinnen (FARNSWORTH 1988. 
PEARCE & PUROSHOTAMAN 1995). Zumin­
dest in abgeschwächter Form sind diese Aspekte 
auch für mitteleuropäische Wildnisse von Rele­
vanz.

Die Forschung nennt über die Produktgewinnung 
hinaus eine Vielzahl von möglichen instrumentellen 
Werten der Wildnis, die wegen ihrer Eigenschaft als 
Kollektivgüter keine unmittelbare Kaufkraft auf 
Märkten mobilisieren können und daher keine 
Marktpreise besitzen. Sie reichen von der Doku­
mentation der Natur- und Klimageschichte (insbe­
sondere in Mooren) über Monitorfunktionen (etwa 
die Messung von Schadstoffimmissionen), Anre­
gungen für technische Problemlösungen (Spinnen­
netze, Libellenflügel), Reproduktionsstätten und 
Refugien für außerhalb der Wildnis genutzte Arten 
(vor allem in Küstenregionen, speziell Mangroven- 
wäldem) bis zu Leistungen bei der Stabilisierung 
des globalen Klimas und bei globalen Stoffkreisläu­
fen (PEARCE 1993). Auf letzterem Gebiet ist auch 
an den Beitrag großer Feuchtgebiete zur Denitrifi­
zierung, also der Schließung des Stickstoffkreislau­
fes zu denken.

Werden ferner die wissenschaftlichen Erkenntnisse 
bedacht, die hinsichtlich Artensystematik, Sukzes­
sionsforschung und auf zahlreichen anderen Gebie­
ten schon innerhalb weniger Jahren in unbewirt- 
schafteten Wald-Großschutzgebieten allein in 
Deutschland erzielt werden konnten (BIBELRIE- 
THER 1999), so verbleiben keine Zweifel, daß der 
instrumenteile Wert nicht oder schwach genutzter 
Ökosysteme - also in der etwas symbolischen Spra­
che dieses Beitrags der "Wildnis" - in der öffentli­

chen Diskussion und erst recht in der gesellschaftli­
chen Praxis weltweit oft weit unterschätzt wird und 
daß ein behutsamerer Umgang mit ihr schon aus 
diesem Grunde anzuraten ist. So stark dieses Argu­
ment auch in pragmatischer Hinsicht ist (was kei­
neswegs gering geschätzt werden sollte), so ver­
bleibt es doch in einer noch gar nicht "philoso­
phisch" zu nennenden, jedoch etwas tiefergehenden 
Betrachtung merkwürdig oberflächlich.

Zum einen sind, wie im Abschnitt 2 betont, instru- 
mentelle Funktionen stets potentiell ersetzbar (sub­
stituierbar). Es mag zutreffen, daß die Wildnis eine 
bestimmte Funktion besser oder kostengünstiger 
erfüllt als technische Substitute und daß ihr instru- 
menteller Wert deshalb zu schätzen ist, jedoch ist 
dieser Wert sofort hinfällig, sobald sie diese Über­
legenheit einbüßt. Hierfür gibt es empirische Bei­
spiele, wie etwa auf pharmakologischem Gebiet, wo 
häufig natürliche Substanzen irgendwann kosten­
günstiger synthetisch hergestellt werden. Aber 
selbst von einer Position aus, welche die Aussichten 
des Menschen, natürliche Funktionen in großem 
Umfang durch Technik zu ersetzen, für faktisch 
gering hält (in der Ökonomie die "starke Nachhal­
tigkeitsthese", vgl. COSTANZA et al. 1997, insbes. 
Kap. 3, S. 77 ff.), ist der instrumenteile Wert der 
Wildnis relativ - die Fakten können sich ändern. 
Auch im alltäglichen Empfinden wird eine Wert­
schätzung, wenn sie nur instrumenten begründet ist, 
als wenig tief und belastbar empfunden. Obwohl der 
Vergleich hinkt, drängt sich das Klischee der Ehe­
schließung nur aus dem Grunde, daß die Partnerin 
gut kocht oder vermögend ist, auf.

Ein zweiter Aspekt erscheint noch wesentlicher zu 
sein: Kann der Mensch bestimmte Ökosysteme, sei­
en sie noch so groß, wenig betreten und diese viel­
leicht sogar beim Eindringen in dieselben als ge­
fährlich, überhaupt als "wild" bezeichnen, wenn er 
ihre Funktionen, sei es auch indirekt und aus der 
Feme, systematisch nutzt und wenn er ihnen den 
Raum, den sie seiner Meinung nach auf dem Globus 
einnehmen sollen, exakt zumißt? Eine Wildnis, die 
nicht einmal von der Gnade des Menschen, sondern 
von seinem kalkulierten Eigennutz abhängt und so­
fort liquidiert würde, sobald sie nützliche instru- 
mentelle Funktionen nicht mehr erfüllte oder wenn 
diese Funktionen nicht mehr erforderlich wären, 
verdient diesen Namen kaum. Insbesondere kleine 
Biotope dieser Art, wie zum Beispiel sogenannte 
"Naturwaldzellen", rufen unabweisbar die Assozia­
tionen der Domestikation und Gefangenschaft her­
vor und erscheinen als überindividuelles, ökosystem­
artiges Pendant zum gefangenen, gefütterten und 
vollständig vom Menschen abhängigen Individuum 
eines einstmals wilden Tieres im Zoo. Daher ist das 
Argument diskutabel, Teile der Natur nur dann 
"wild" zu nennen, wenn sie nicht vollständig instru­
mentalisiert sind, wenn sie unabhängig vom Men­
schen ihren eigenen Gesetzen gehorchen können 
und sogar eine gewisse Macht über ihn haben.
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3.2 Der inhärente Wert der Wildnis

Der inhärente Wert scheint der Forderung, Wildnis 
zu tolerieren und zu fördern, ein sichereres Funda­
ment zu verleihen als der instrumenteile Wert, 
schon weil wegen der fehlenden Substituierbarkeit 
die Drohung, zu Alternativen zu greifen, nicht ver­
fangt. Die Existenzberechtigung der Wildnis hängt 
hiernach nicht vom menschlichen Nutzenkalkül ab. 
Dafür besteht die Abhängigkeit von der psychi­
schen Konstitution des Menschen, ergänzt um kul­
turelle Aspekte: Der inhärente Wert wird empfun­
den, wenn die Wildnis dem Menschen teuer, erha­
ben und unersetzlich ist. In welchem Maße ist sie 
das?

Die Frage, ob dies unabänderlicherweise der Fall ist 
und so bleiben wird, verlangt eine professionell­
psychologische Analyse und kann schon deshalb, 
aber auch wegen ihrer Komplexität im vorliegenden 
Beitrag in keiner Weise beantwortet werden. Der 
inhärente Wert ist das zentrale Argument der ame­
rikanischen Wilderness-Bewegung seit der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts mit ihren Erfolgen beim 
Aufbau der klassischen Nationalparke. Für Denker 
wie THOREAU, MUIR und später LEOPOLD war 
das Naturerlebnis ein Grundbedürfnis des Men­
schen, ohne dessen Befriedigung nur seine Verküm­
merung folgen kann (NASH 1989). Vermutlich 
können die exakten Humanwissenschaften heute 
Argumente dafür beibringen, daß das Erlebnis der 
Natur tatsächlich ein menschliches Fundamentalbe­
dürfnis und damit eine im Prinzip kulturunabhängi­
ge anthropologische Konstante ist, wenn sie auch 
beliebig stark überformt und verschüttet werden 
kann (s. hierzu auch d. Beitrag v. SCHRÖDER i. 
diesem Bd.). Es wäre sehr verwunderlich, wenn die 
jahrmillionenlange Evolution gerade hier keine 
Spuren hinterlassen hätte, wo wir doch immer wie­
der feststellen müssen, wie sehr wir in unserem 
gesamten Verhalten, um mit KÄSTNER (1998: 
175) zu formulieren, "die alten Affen" geblieben 
sind. Die Beobachtung spielender Kinder oder Er­
innerungen an die eigene Kindheit können derarti­
ges nur bekräftigen.

Einwände gegen diese Sicht sind aber nicht zu igno­
rieren. Die tiefgreifende sittliche Besserung, welche 
sich die amerikanischen Konservationisten und 
auch zahlreiche Geister in Europa vom Naturerleb­
nis versprachen, ist empirisch, wenn überhaupt, 
schwer zu belegen. Es gibt, leger gesagt, gewiß auch 
unter Naturliebhabem schlechte Menschen. Es ist 
ein Faktum, daß ein großer Teil der heutigen mittel­
europäischen Bevölkemng die Wildnis nicht ent­
behrt. Zwar sind hier mangelnde Kenntnisse auf 
Gmnd ungenügender Hinführung durch die Erzie­
hung, die Überflutung durch Medienreize und ähn­
liches durchaus als relevante Einflüsse anzuerken­
nen, der Spruch, die Menschen wüßten nur nicht, 
was gut für sie ist und brauchten daher nur einmal 
vom Zivilisationsabfall befreit zu werden, um den 
Wert der Wildnis zu erkennen, überzeugt deshalb

allerdings noch nicht. Zu denken gibt auch, daß 
Kulturen, welche über jeden Verdacht, geistig ge­
ring zu stehen, erhaben sind - wie etwa die Klassi­
sche Antike zur Wildnis offenbar kein enges 
Verhältnis entwickelten. Jedenfalls wird, vielleicht 
zu oberflächlich, über die urbanen Kulturen des 
Mittelmeerraumes bis heute vielfach so geurteilt.

Bedenkenswert erscheint ein Argument, das nicht 
auf ja oder nein, ein dichotones Entweder-Oder 
hinausläuft, sondern abstuft. So wenig der Mensch 
einerseits seine evolutionäre Herkunft verleugnen 
kann (mit schweren Konsequenzen für das Zusam­
menleben, etwa hinsichtlich der Neigung zur Ge­
walt), so sehr hat er sich andererseits auch als flexi­
bel und anpassungsfähig erwiesen. Auch bei intel­
lektuell und emotionell anspruchsvollen Menschen 
ist oft zu beobachten, daß ihr Bedürfnis nach Natur­
erlebnis durch den Kontakt mit nicht wilder, son­
dern domestizierter Natur, sofern sie nur vielgestal­
tig und schön ist, vollauf befriedigt wird. Die ein­
gangs zitierte Passage von MILL erwähnt "blumige 
Felder" und "Wiesengründe", also anthropogene 
Biotope. Zahlreiche Menschen leiden viel stärker 
unter dem Verlust der traditionellen Kulturland­
schaft und ihrem Ersatz durch einseitig landwirt- 
schaftlich-produktionsorientierte Biotope als durch 
die Abwesenheit der Wildnis. Auch GOETHE, der 
die Natur wie kaum ein anderer kannte, läßt in 
seinem Werk weit überwiegend die gezähmte, aber 
mit dieser Zähmung bereicherte anstatt wie heute 
verarmte Natur zu Worte kommen. Kann es sein, 
daß eine reiche Kulturlandschaft für die meisten 
Menschen "wild genug" ist?

Wie dem auch sei - es gibt zumindest als Minderheit 
diejenigen Menschen, welche die wirklich wilde 
Natur nicht missen wollen, sie unersetzlich finden 
und ihr daher einen inhärenten Wert zuerkennen. 
Sie bekennen sich auch zu den unästhetischen Sei­
ten derselben - tatsächlich ist sie grausam und kann 
unschön, ja ekelhaft sein. Hierzu MILL unübertreff­
lich:

"Sie (die wilde Natur, U.H.) pfählt Menschen, zer­
malmt sie, wie wenn sie aufs Rad geflochten wären, 
wirft sie wilden Tieren als Beute vor, verbrennt sie, 
steinigt sie wie den ersten christlichen Märtyrer, läßt 
sie verhungern und erfrieren, tötet sie durch das 
rasche oder schleichende Gift ihrer Ausdünstungen 
und hat noch hundert andere scheußliche Todesar­
ten in Reserve, wie sie die erfinderischste Grausam­
keit eines Nabis oder Domitian nicht schlimmer zu 
ersinnen vermochte." (MILL 1874, zit. inBIRNBA- 
CHER 1997, S. 234).

Viele Menschen fühlen, daß zwar unter ihnen selbst 
Humanität walten sollte, daß es ihnen aber nicht 
zukäme, diese "unschönen" Dinge in der Natur, wie 
sie es vor ihrer Ankunft auf dem Planeten schon 
unendlich lange gab, abzuschaffen, selbst wenn sie 
es könnten. So können wir die Frage, ob man zum 
wirklichen Menschsein den inhärenten Wert der 
Wildnis empfinden muß, unbeantwortet lassen. Der
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Respekt vor der relevanten Minderheit von Men­
schen, die ihn tatsächlich empfinden, sollte genü­
gen, sie in einem wie auch immer definierten Mini­
malbestand zu erhalten, sofern die Erhaltungskosten 
für die Mehrheit nicht unerträglich hoch sind. Da­
von kann keine Rede sein.

3.3 Der intrinsische Wert der Wildnis

Ein Eindringen in dieses Thema bedeutete, die De­
batte zwischen der "anthropozentrischen" und "bio­
zentrischen" Naturethik zu eröffnen. Wer die Wild­
nis als ein moralisches Subjekt ansieht, dem selbst 
Pflichten geschuldet sind (nicht wie oben den Men­
schen, denen sie teuer ist), ist Biozentriker. Diese 
Position besitzt nicht nur in der modernen amerika­
nischen Naturethik zahlreiche Anhänger, vielmehr 
stehen auch sehr populäre Forderungen in Deutsch­
land, die Natur um ihrer selbst willen und nicht 
allein wegen ihrer Bedeutung für den Menschen zu 
schützen, oft auf biozentrischem Boden.
Der vorliegende Beitrag klammert diese Fragestel­
lung vollständig aus. Der Grund dafür liegt weniger 
darin, daß die biozentrische Position in einem ratio­
nalen Diskurs tatsächlich sehr schwer aufrechtzuer­
halten ist und, wie in HAMPICKE (1993) näher 
ausgeführt, als verbindliche Ethik mit Anspruch auf 
Allgemeingültigkeit kaum überzeugend vermittel­
bar ist. Vielmehr ist das Problem, ob die Wildnis ein 
moralisches Subjekt ist oder nicht, für die vorliegen­
de Thematik irrelevant. Man mag in einem anderen 
Kontext diskutieren, ob der Mensch Pflichten ge­
genüber der Natur besitzt - hier fragen wir allein mit 
MILL, ob es für den Menschen in seinem eigenen 
Interesse gut ist, die Wildnis zu erhalten. Tut er sich 
selbst etwas Gutes oder Schlechtes an, wenn er - 
auch mitten in Europa - Wildnis toleriert?

3.4 Fazit zu den Werten der Wildnis

Die zuletzt gestellte Frage ist in den Abschnitten 3.1 
und 3.2 teilweise positiv beantwortet worden, denn 
die Wildnis besitzt umfassende instrumentelle und 
inhärente Werte. Wie stark sie in der Bilanz zählen, 
hängt natürlich auch von dem Gewicht der Werte 
ab, welche die Kulturlandschaft anstelle der Wildnis 
am gleichen Platz auch besäße. Gehen wir von der 
hier wohl überzeugenden Voraussetzung aus, daß 
der marginale Wert einer Landschaft (ihr "Grenz­
nutzen") um so höher ist, je knapper sie ist - daß es 
mithin dringender ist, kleine Reste zu erhalten, als 
große Vorkommen noch größer zu machen -, dann 
bietet die Ökonomie in Gestalt der Abbildung 1 ein 
geeignetes Werkzeug, miteinander konkurrierende 
Werte abzuwägen und zumindest modellhaft-kon­
zeptionell, wenn auch weniger empirisch-konkret, 
eine optimale Aufteilung der verfügbaren Fläche in 
Kulturlandschaft und Wildnis vorzunehmen. Die 
gesamte betrachtete Landesfläche belaufe sich auf 
die Strecke OF vom linken bis zum rechten Rand der 
Graphik. Die Kurven W und K bezeichnen den 
marginalen Wert der Wildnis und der Kulturland­

schaft in Abhängigkeit von dem ihnen jeweils zuer­
kannten Raum. Der rechte Rand der Graphik bei F 
stellt eine hypothetische Situation dar, in der das 
gesamte Land wild wäre und es gar kein Kulturland 
gäbe. Hier wäre der marginale Wert der Wildnis 
wegen ihrer Überfülle gering, während bei der be­
stehenden Knappheit an Kulturland dessen margi­
naler Wert hoch wäre. Auf der rechten Seite muß 
zur Vermehrung des menschlichen Nutzens kulti­
viert werden. Der linke Rand bei 0 stellt die umge­
kehrte Situation dar; alles ist in Kultur genommen, 
und es gibt gar keine Wildnis. Ihre Wiederherstel­
lung (sofern technisch-ökologisch möglich) auf Ko­
sten des reichlichen Kulturlandes mit entsprechend 
gefallenem Grenznutzen wäre marginal sehr wert­
voll. Die optimale Aufteilung des Landes in Wildnis 
und Kulturland liegt bei f*. Hier sind beide Grenz­
nutzen gleich hoch und die Summe aller Nutzen (die 
Fläche oder das Integral unter beiden Kurven) ist 
maximiert.
In weiterer Analyse wäre zu bedenken, daß sich 
Präferenzen im Laufe der Zeit verändern können - 
eine höhere Wertschätzung für die Wildnis würde 
W nach oben und f* nach rechts verlagern -, ferner 
sind Irreversibilitäten und zahlreiche andere Aspek­
te zu beachten. Dennoch gewährt die Abbildung 1 
nützliche Einblicke und nährt auch ohne exakte 
Kenntnisse über die Lage der Kurven W und K die 
Vermutung, daß die gegenwärtige Aufteilung der 
Landfläche in Deutschland fast am linken Rand der 
Graphik mit einem minimalen Areal für die Wildnis 
im Hinblick auf die Gesamt-Nutzenstiftung subop­
timal sein könnte.
So elegant die ökonomische Modellanalyse hier wie 
fast immer durchgeführt werden kann, so große 
Zweifel beschleichen uns jedoch hinsichtlich der 
Angemessenheit der verwendeten Begriffe. Bei der 
Erläuterung der Abbildung 1 ist man wie in sonsti­
gen Anwendungen derselben fast versucht, von den 
beiden alternativen "Nutzungsarten" Kulturland­
schaft und Wildnis zu sprechen. Schon in Abschnitt 
3.1 oben wurde aber festgestellt, daß eine vollstän­
dig vom Menschen instrumentalisierte ("genutzte") 
Wildnis selbst ein quasi in Kultur genommenes 
Wesen und damit ein Widerspruch in sich selbst ist. 
Daher wird im folgenden Schlußabschnitt eine an­
dere Sicht des Problems zur Diskussion gestellt.

4. Soll es Unerobertes geben?

In der Abbildung 2 wird von einem anderen Begriff 
der Wildnis aus gegangen. Es geht hier nicht um 
Teile der Erde, welche kalkuliert von übrigen Nut­
zungszonen abgegrenzt, von Eingriffen freigehalten 
und geschont werden, um gerade in diesem Zustand 
instrumenten und inhärent wertvoll zu sein. Viel­
mehr versetzen wir uns in die Situation früherer 
Menschen, die die Erde tatsächlich nur zu einem 
Teil, dem Eroberten, kannten und für die die Wild­
nis das tatsächlich unbekannte uneroberte Gegen­
über war, das Land am anderen Ufer eines Flusses, 
der noch nie überschritten wurde. Kennzeichnend
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Abbildung 1

Optimale Teilung des Landes zwischen 
Kulturlandschaft (K) und Wildnis (W).
Erläuterung im Text

bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts war, daß es 
eine solche Wildnis gab. Noch 1911, bei schon 
hochentwickelter Technik und schon damals durch 
Kommunikationsmedien weltweit verbreitet, koste­
te die Durchquerung der letzten Wildnis dem Erobe­
rer SCOTT im Wettlauf mit AMUNDSEN zum 
Südpol das Leben.
Die "richtige" Wildnis war gefährlich, barg aber 
auch Schätze und versprach reiche Belohnung für 
Entbehrungen. Historisch war natürlich die Expan­
sion Europas nicht nur eine Eroberung der Wildnis, 
sondern auch eine Eroberung anderer Menschen 
und Kulturen und deren gigantische Ausplünde­
rung. So wichtig dieser Aspekt ist, klammem wir 
ihn im vorliegenden dennoch aus. Entscheidend ist, 
daß die Welt, auch für andere Kulturen als die 
westliche, über den weitaus längsten Abschnitt ihrer 
jeweiligen Geschichte hinweg in einen bekannten, 
kultivierten und einen unbekannten, wilden Teil 
aufgeteilt war.

Die Abbildung 2 enthält wieder die ökonomische 
Standardannahme, daß ein Mehr an Inkultumahme 
der Welt auch den Nutzen der Menschheit steigere. 
Ernste Ein wände unterschiedlicher Art (zum Bei­
spiel, daß bei gleichzeitigem BevölkemngsWach­
stum der Nutzen pro Kopf durchaus nicht steigen 
muß) müssen in der ersten einfachen Analyse zu­
rücktreten und bleiben unberücksichtigt. Plausibel 
ist allerdings ein abnehmender Grenznutzen der Er­

oberung, ausgedrückt durch die fallende Kurve in 
der Abbildung.
Die linksgekrümmten Kurven bezeichnen die Grenz­
kosten der Eroberung, stark steigend angenommen. 
Jede Epoche trieb soviel Eroberung, bis sich Grenz­
kosten und Grenznutzen glichen. Diese harmlosen 
Worte beinhalteten natürlich historisch ganz andere 
Dinge; die "Grenzkosten" waren die Opfer, auch an 
Menschen, beim Eindringen in die Wildnis um eine 
Einheit, und die damaligen Gesellschaften, gegen­
über dem Einzelschicksal ohnehin gleichgültig, 
trieben die Grenze zur Wildnis immer soweit voran, 
bis sich Grenz-Opfer und Grenz-Überleben glichen. 
Der technische Fortschritt wirkte sich im Laufe der 
Zeit so aus, daß die Eroberungskosten sanken, so 
daß der Schnittpunkt zwischen Grenznutzen und 
Grenzkosten immer weiter nach rechts verlagert 
wurde, womit der uneroberte Anteil immer kleiner 
wurde.

Die dick gestrichelte, mit "Limit" bezeichnete Linie 
markiert den Umfang der Erde schlechthin. Durch 
das Absinken der Eroberungskosten ist heute fak­
tisch die gesamte Welt erobert, einsam gebliebene 
Gegenden sind eher wegen fehlenden ökonomi­
schen Interesses vernachlässigt als bewußt von der 
Eroberung ausgenommen. Nach dem Willen des 
expandierenden und nutzenmaximierenden Men­
schen braucht es in der heutigen Situation keine 
Wildnis mehr zu geben. Zu beachten ist, daß die
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Abbildung 2 im Gegensatz zur voranstehenden ab­
sichtlich und entgegen den Fakten unterstellt, daß 
die Wildnis überhaupt keinen Nutzen, weder instru- 
mentellen noch inhärenten, stifte.
Selbst auf dem Boden dieser extremen Annahme 
stellt sich die Frage, ob es für den Menschen gut ist, 
wenn es keine Wildnis mehr gibt. Ohne das Gegen­
über der Wildnis zu leben, ist jedenfalls ein Novum 
sowohl in der langen menschlichen Evolution als 
auch in seiner bewußt erlebten Geschichte. Diese 
bloße Tatsache genügt, über die Situation nachzu­
denken, wie es auch MILL tat. Solange es in der 
Vergangenheit Wildnis gab, war dies nach Abbil­
dung 2 und gewiß auch in der Realität deshalb so, 
weil die Mittel zu ihrer Eroberung nicht ausreichten. 
Heute bestehen hier keine Probleme mehr. Soll es 
in Zukunft Wildnis geben - und zwar nicht in inte­
ressengeleiteter, domestizierter Weise, sondern 
"richtige" Wildnis -, so allein auf Grund eines frei­
willigen Verzichtes des Menschen, alles in Kultur zu 
nehmen, obwohl es ihm Vorteile brächte.
Damit sind wir bei einem Wort, einem Begriff, der 
in der bisherigen Entwicklung des Themas noch 
keine Erwähnung fand und welcher der gesamten 
ökonomischen Diskussion, auch wenn sie differen­
ziert und im Austauch mit der Ethik geführt wird, 
fremd ist. Eine wohlverstandene Ökonomik distan­
ziert sich von ungehobelten Manifestationen des 
Egoismus, auch wenn sie ihr in der öffentlichen 
Diskussion regelmäßig und vorwurfsvoll als ihre 
Prinzipien unterstellt werden, und die mit den As­
soziationen "Ausbeutung", "Vorteilsnahme um je­
den Preis", "Ellenbogengesellschaft" und ähnli­
chem beschrieben werden können. Die Ökonomik 
kennt zum Beispiel den Begriff der Pßicht, etwa die 
Pflicht, beim Tausch die Ansprüche des Partners zu 
würdigen und Stehlen, Betrügen usw. zu unterlas­
sen (HAMPICKE 1997). Aber eine "ethisch geläu­
terte" Ökonomie wägt immer Alternativen ab, sie ist 
und bleibt eine Maximierungs lehre, auch wenn sie 
die Randbedingungen des Maximierens, nämlich 
Regeln einzuhalten, achtet, was in der vulgären 
Praxis so oft ignoriert wird. Auch im subtilsten 
ökonomischen Denken gibt es nirgendwo den Vor­
schlag, von der Maximiemng des Nutzens aus freien 
Stücken selbst dann abzusehen, wenn dies die Inter­
essen keines denkbaren Subjektes tangierte und so­
mit, ohne daß damit irgendwo anders ein Vorteil 
entstünde, zu verzichten.
Es ist möglich, daß MILL für den Erhalt spontaner 
Natur eintrat, weil er in ihr einen inhärenten Wert 
sah, den zu erkennen und zu respektieren er dem 
Menschen im Interesse seines eigenen Wohls emp­
fahl. Eine hier folgende Menschheit erhielte die 
Natur deutlich erkennbar in ihrem eigenen Interes­
se; jede gegenteilige Praxis würde, wenn auch viel­
leicht erst nach langer Zeit, ebenso deutlich erkenn­
bare Nachteile für sie zeitigen. Wildnis zu respek­
tieren, wäre hier ein Ausdruck klugen eigennützigen 
Denkens. Aber es bliebe der oben angesprochene, 
unbefriedigende Beigeschmack: Erhielte der Mensch 
die Wildnis allein aus diesem Gmnd, so bliebe es

immer denkbar, daß dieser Grund auch einmal ent­
fiele. Dann wäre es um die Wildnis geschehen. Sie 
existierte abhängig vom Willen des Menschen. Die­
ser Beitrag möchte die Frage aufwerfen, ohne sie 
beantworten zu können:
Könnte es richtig sein, die Wildnis auch dann zu 
respektieren, wenn dies keinen, auch nicht den sub- 
stilsten Nutzen für den Menschen brächte und wenn 
die Nichterbietung des Respektes niemals einen 
Nutzenverlust für ihn brächte?

Zwei Denkrichtungen würden die Frage sofort be­
jahen: Zum einen die Biozentrik, wonach die Wild­
nis gemäß Abschnitt 3.3 (oben) einen intrinsischen 
Wert besitzt, den zu respektieren der Mensch ver­
pflichtet ist. Zum zweiten ein rein psychologisch­
pädagogischer Standpunkt, wonach zumindest die 
zu schnelle Erfüllung aller Wünsche, wie man ja bei 
Kindern, Jugendlichen und sehr vielen Erwachse­
nen nur zu deutlich sieht, den Charakter "verdirbt", 
also die Überzeugung (so richtig sie im praktischen 
Leben zweifellos ist), wonach allein die Fähigkeit, 
auch Frustrationen zu ertragen, ein gelungenes Le­
ben ermöglicht.

Es sei die Frage gestellt, ob es auch für den, der 
beide Antworten nicht mitträgt oder höchstens (be­
sonders die zweite) als zusätzliches, akzessorisches 
Argument gelten läßt, einen Sinn ergibt, den Ver­
zicht auf die vollständige Unterwerfung der Wildnis 
als etwas Gutes zu akzeptieren. Wäre es richtig, 
wenn der Mensch die Wildnis gewähren ließe, auch 
wenn sie (1), anders als die Biozentrik behauptet, 
kein "Recht" darauf besäße und wenn er (2) mit der 
geübten Selbstbeschränkung keine klugen "Hinter­
gedanken" hinsichtlich seines eigenen Wohls ver­
folgte? Wir haben nicht den Menschen im Sinn, der 
vordergründig und um langfristig dabei doch noch 
zu gewinnen verzichtet, sondern der wirklich und 
unwiderruflich verzichtet, der, selbst wenn alles zu 
wollen keinen Schaden stiften würde, nicht alles 
will. Viele Menschen spüren, daß dies eine richtige 
Handlungsweise, eine Tugend sein kann, auch wenn 
eine Begründung dafür - in der Ökonomie auf jeden 
Fall, aber auch wohl in der Ethik - bisher aussteht.
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Wildnis ist integraler Bestandteil der nachhaltigen 
Entwicklung
Naturdynamik zulassen - Kultur der Wildnis fördern

Martin HELD

"Civilization created wilderness."
(NASH 19823), S. xiii)

"Wild, Wild West" heißt einer der aktuellen Film­
hits des Sommers 1999. Dieser Film ist ein Beispiel 
mehr für die ungebrochene Attraktion des Mythos 
"Wilder Westen" Zugleich ist er einer der vielen 
Beispiele dafür, wie Wildnis/Wildheit/Wildes in al­
len Bereichen unseres Lebens präsent sind: in der 
Werbung von Automobilfirmen ebenso wie im Tou- 
rismus mit wildlife-tours und river-rafting; in nahe­
zu täglichen Filmen im TV ebenso wie in den 
Buchläden. In der Berichterstattung über die Hoch­
wasser in China und die Wirbelstürme in Mit­
telamerika ist von Wildheit und entfesselter Natur 
die Rede wie in der Politik und im Sport von den 
"jungen und alten Wilden". In den Zeitungen finden 
sich Beiträge über die Zuwanderung wilder Tiere - 
insbesondere zu Bären und Wölfen - in unsere zivi­
lisierten Gegenden und die Reaktionen der Bevöl­
kerung darauf. Selbst in den Bereichen wie etwa den 
Finanzmärkten, die von der Natur am weitesten 
entfernt zu sein scheinen, ja gerade in diesen, sind 
"die Bären" und "die Bullen" die bestimmenden 
Bilder, spielt die Kraft und Vitalität des Wilden eine 
besonders wichtige Rolle.

Auch in den im engeren Sinn ökologischen Debat­
ten wird Wildheit und Wildnis zunehmend zum 
Thema: sei es in Auseinandersetzungen über die 
Ausweitung von Nationalparken oder die Einfüh­
rung von Wildnisgebieten oder sei es in Fragen der 
Wiedereinwanderung von Großtieren. In den De­
batten wird deutlich, daß die Frage der Wildnis im 
Sinne der äußeren Natur untrennbar mit der Frage 
nach der inneren Natur und damit dem Wilden in 
uns verbunden ist (siehe dazu verschiedene Beiträge 
in diesem Band sowie POLITISCHE ÖKOLOGIE 
1999).

Obgleich sich die Thematik quer durch die Lebens­
bereiche zieht, wurde diese bisher noch nicht zum 
gesellschaftlichen Thema (issue). Die grundlegende 
Bedeutung von Wildnis/Wildem ist noch nicht zu 
Bewußtsein gekommen. Wildnis ist eine Thematik 
von "latenter Aktualität" ^ Es handelt sich dabei 
jedoch nicht um ein vorübergehendes Thema, son­
dern um einen Bereich von großer Tragweite. Ziel

unserer Publikation ist es, mit dazu beizutragen, daß 
diese Tragweite der Thematik besser verstanden 
wird und die Perspektiven sichtbar werden, die sich 
daraus ableiten.

Ausgangsthese:
Wildnis ist integraler Bestandteil der nachhalti­
gen Entwicklung. Ohne Wildnis kann es keine 
nachhaltige Entwicklung geben.

Selbst wenn wir Menschen uns eines noch ferneren 
Tages an die Regeln der Nachhaltigkeit halten wür­
den (ENQUETE-KOMMISSION 1994), wäre 
Nachhaltigkeit nicht möglich, wenn wir als einzelne 
species weiterhin alle Ressourcen und alle Repro­
duktionspotentiale für uns beanspruchen sowie wei­
terhin alle Entwicklungen kontrollieren wollten. 
Für diese These gibt es (zumindest) folgende grund­
legende Begründungen:

Solange wir die Gegenüberstellung Natur versüs 
Kultur beibehalten, werden wir selbst bei klarer 
Intention, die Regeln der Nachhaltigkeit einzu­
halten, fortlaufend neue Formen von Problem­
verlagerungen produzieren.
Solange wir von der Orientierung, alles kontrol­
lieren zu wollen, nicht lassen, können wir nicht 
nachhaltig leben und wirtschaften. Da unser 
Wissen unvermeidlich begrenzt bleibt und da­
mit die Kontrollmöglichkeiten bei allen Steige­
rungen in den Skalen ebenso begrenzt bleiben, 
nimmt nicht nur die intendierte Eingriffstiefe zu, 
sondern nehmen die nicht-intendierten Wirkun­
gen unvermeidlicherweise ebenso zu.
Nationalparke, Wildnisgebiete, das Zulassen 
der Einwanderung wilder Großsäuger u.a. sind 
als wichtige erste Ansatzpunkte dafür zu verste­
hen, vor einer welch gewaltigen Aufgabe wir 
stehen. Naturdynamik zuzulassen und eine Kul­
tur der Wildnis zu fördern, steht der zur Umori­
entierung in Richtung nachhaltiger Entwicklung 
essentiellen Effizienzsteigerung in nichts nach. 
Sie ist in anderer Hinsicht noch weitreichender, 
da es sich im Unterschied zu dieser um eine in 
der Menschheitsgeschichte neuartige Aufgabe 
handelt. Unterschiedlichste aktuelle Bestrebun­
gen markieren den Beginn des Angehens dieser 
Aufgabe.

1) siehe Anmerkungen am Ende des Artikels
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In den Begründungen, Festlegungen von Ge­
bietskategorien etc. zu Wildnis ist einerseits 
noch ein Nachhall der früheren Gegenüberstel­
lung Natur Kultur zu spüren, die Teil des 
Problems ist. Andererseits sind derzeit wichtige 
neuere Entwicklungen im Gange, die dieses 
Erbe abstreifen und hinter sich lassen.

Die Bedeutung von Wildnis/Wildem für die nach­
haltige Entwicklung beginnt in der wilderness-De­
batte erst allmählich in den Blick zu kommen. Um­
gekehrt wird im Rahmen der Diskussion über die 
Konzeption der nachhaltigen Entwicklung (sustain- 
able development) die Bedeutung der Wildnis bis­
her ebenfalls noch kaum ernsthaft wahrgenommen. 
Dennoch kann bereits beim jetzigen Diskussions­
stand die Richtung aufgezeigt werden, die für die 
Umorientierung in Richtung einer nachhaltigen 
Entwicklung aus der ausdrücklichen Einbeziehung 
der Wildnis folgt. In meinem Beitrag werde ich die 
Ausgangsthese und deren Begründungen näher aus­
führen. Zugleich will ich einen Beitrag dazu leisten, 
die Tragweite der anstehenden Aufgabe besser zu 
verstehen und mit Perspektiven für die konkrete 
Umsetzung zur anstehenden Umorientierung beizu­
tragen.

1. Gegenüberstellung Natur versus Kultur - 
und die Folgen dieser Dichotomie bis heute

"ERSTER GESANG
A uf halbem Weg des Menschenlebens fand  
Ich mich in einen finstern Wald verschlagen,
Weil ich vom graden Weg mich abgewandt.
Wie schwer ist’s doch, von diesem Wald zu sagen, 
Wie wild, rauh, dicht er war, voll Angst und Not, 
Schon der Gedank erneuert noch mein Zagen." 
(DANTE Beginn der "Göttlichen Komödie")

Auseinandersetzungen mit der wilden Natur durch­
ziehen die Geschichte der Menschheit seit dem Be­
ginn der uns bekannten schriftlichen Überlieferung 
an.2'* Nicht nur das Werk Dantes im Hochmittelalter 
ist durch die Auseinandersetzung mit der Wildnis 
als Ort des Unzivilisierten geprägt, der für die dunk­
le Seite der Welt steht. Bereits im ersten größeren 
überlieferten Werk, dem "Gilgamesch-Epos" spielt 
Wildnis und Wildheit eine doppelt wichtige Rolle 
(vgl. HARRISON 1992, S. 29 ff). Gilgamesch, der 
mythische Begründer von Uruk, wird in seiner ur­
sprünglichen Kraft und Vitalität als Mischung aus 
Mensch und Gott gekennzeichnet: "Wilde Kraft 
setzt er ein gleich dem Wildstier, erhabenen Schrit­
tes! ” (Erste Tafel, 8)

Zugleich ist sein erster Gegner der Wald. Der "Er­
bauer der Mauern von Uruk" findet Legitimation 
darin, daß er den Wächter des Zedembergs erschlägt 
und diesen abholzt. Ja die Geschichte des Aufbaus 
der Stadt als solcher wird als Abgrenzung von der 
wilden Natur eingeführt. Die Kultur bildet sich als 
das Gegenüber zu den Wäldern heraus, die vorzivi­
lisatorisch sind und nunmehr nicht mehr als Lebens­

raum dienen, sondern deren Hölzer vorrangig als 
wertvolle Waren angesehen und verwendet werden. 
Der Mythos entspricht den archäologischen Befun­
den der Entwaldung dieser Region. Zu späteren 
Zeiten und in anderen Regionen spiegelt sich dies 
vergleichbar in entsprechenden Mythen und Ent­
waldungen (siehe BINSWANGER 1998 zum Ery- 
sichthon-Mythos der Griechen und Römer).

Die römische Kultur gründet sich in ihrem Aus­
gangsmythos und realgeschichtlichen Anfängen 
ebenfalls auf den "feindeselige[n] Gegensatz zwi­
schen Wäldern und Zivilisation" (HARRISON 
1992, S. 66). Erneut gibt die ursprüngliche Kraft der 
Wälder dem Gründungsgeschlecht Kraft für die 
Stadtgründung und deren Aufstieg. Die Familie der 
Sylvaner, die auf Aeneas aus dem untergegangenen 
Troja, der "Antike unserer Antike", zurückgehen, 
sind die, die "aus den Wäldern kommen". Von den 
Königen von Alba Longa, dem Vorläufer Roms, 
führt ihre Linie zu den Zwillingen Romulus und 
Remus, die ihre Kraft ganz unmittelbar von der sie 
säugenden Wölfin in den Wäldern erhalten. Die 
Stadt selbst wird dann als Lichtung dem Wald ent­
gegensetzt. In der späteren Entwicklung gilt das 
Recht nur innerhalb der Stadt und dem offenen 
Land. Die ungezähmten Wälder werden dem entge­
gengestellt. Sie liegen in diesem Verständnis außer­
halb des sich entwickelnden römischen Rechts und 
sind damit zugleich Zufluchtsstätte (ausführlich 
a.a.O., S. 66 ff).

Der Kampf gegen die Natur als Gegenüber der 
Kultur, Wildnis als das feindliche Außen der ge­
zähmten Zivilisation, bestimmte nicht nur die Ur­
sprünge der Kulturen. Dann wäre dies nur noch aus 
geschichtlichem Interesse relevant. Es zieht sich 
vielmehr als inzwischen voll ausgebildete Dichoto­
mie bis heute durch, ja  sie prägt noch die Vorstel­
lungen von Wildnis und die entsprechenden Festle­
gungen von Nationalparken, Wildnisgebieten etc. in 
der modernen Ökologie.

2. Savages oder: Der Riß geht durch die 
Menschheit selbst

"From the natives’ perspective the whole con­
cept of wilderness was a curious, white myth that 
ignored history. Tony Vaska, an Eskimo from 
the Bering coast, phrased the issue succinctly: 
white people, he pointed out, ‘think there’s 
nothing out there. They are only vaguely aware 
that our people are already there, using the land 
for hunting and fishing and trapping, as we have 
vor 15,000 years ... They think the native people 
and our lifestyle are part of the nothingness of 
the frontier ’" (NASH 19823), S. 277)

Die Grenzziehung und Gegenüberstellung von Kul­
tur versus Natur, Zivilisation versus Wildnis ist 
gmndlegend. Ebenso grundlegend ist die Präzisie­
rung, die im nächsten Schritt vorzunehmen ist. Der 
Riß geht nicht durch die Natur und die davon als
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losgelöst angesehenen Menschen und ihre Kultur. 
Der Riß geht vielmehr durch die Menschheit selbst. 
Nicht nur im Gilgameschepos werden die Waldvöl­
ker der Wildnis als dem Gegenüber zur Stadt und 
zur Kultur zugerechnet. Die Moderne wurde in der 
Aufklärung auf dem gleichen Konstrukt gegründet. 
Dabei spielte in den Schriften der Aufklärer (etwa 
HOBBES 1986/1651, insbes. Chapt. 13; LOCKE 
1996/1690, II §§ 25 ff.) das aus Sicht der Europäer 
neuentdeckte Amerika eine wichtige Rolle: Dieses 
wurde als wild und unzivilisiert verstanden. Die dort 
lebenden Menschen waren "Wilde" (savages), die 
der Kultur bzw. Zivilisation der Europäer entgegen­
gestellt wurden, die diese nach Amerika brachten. 
Die Ignoranz der Neuankömmlinge einmal beiseite 
gelassen, war dieser Blick folgenreich, bis heute.

In den naturrechtlichen Begründungen der bürger­
lichen Gesellschaft diente damit in der Aufklärung 
"die Neue Welt" als Grundmodell des sog. "Natur­
zustandes". In der die weitere Entwicklung maßgeb­
lich prägenden Passage bei John LOCKE (1996/ 
1690II, §§ 25 ff.) stellt er die "wilden Indianer" als 
besitzlose und rechtlose savages dar. Obwohl diese 
sehr wohl ihren Wirtschaftsformen angemessene 
Eigentumsrechte besaßen, konnten sich die Neuein­
wanderer auf die Schriften dieser "Aufklärer" beru­
fen, daß sie sich das "herrenlose Land" mit allen 
seinen Ressourcen aneignen konnten. Noch krasser 
ist dies bei Adam SMITH in dessen Werk "Der 
Wohlstand der Nationen" (1970/1776), das die Po­
litische Ökonomie begründete: Er verwendet von 
der ersten Seite an die savage nations bzw. savages 
als Gegenstück zur aufgeklärten, zivilisierten 
Menschheit. So war es in der realen Entwicklung 
ganz "folgerichtig", daß mit der Erobemng und 
Zerstörung der Wildnis die "Wilden" verdrängt 
wurden. Die sich in den Vereinigten Staaten in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts herausbildende 
Wildnis-Bewegung übernahm, geprägt durch diese 
Kultur, diese Grenzziehung.

Wildnis gewann in dem Zeitraum an Bedeutung, 
wie sie realgeschichtlich immer weiter zurückge­
drängt wurde. Deshalb ist es nicht zufällig, daß in 
den USA, in denen dieser Prozeß durch die Einwan­
derung der Europäer mit einmaliger Heftigkeit und 
Geschwindigkeit vorankam, auch die Forderung 
nach Schutz von Wildnis als erstem Land konkrete 
Formen annahm und bereits im Jahr 1864, zur Ein­
richtung des Yosemite Parks, und am 3. September 
1872 zur Einrichtung des ersten Nationalparks, dem 
Yellowstone Nationalpark führte (ausführl. NASH 
1982).3)

Zu diesem Zeitpunkt war bereits eine grundlegende 
Charakteristik bestimmend, die für die heute anste­
hende Aufgabe grundlegend ist, nämlich zu verste­
hen, was nachhaltige Entwicklung bedeutet: Das 
proklamierte Ziel war der Schutz der vom ("zivili­
sierten") Menschen unberührten, ursprünglichen 
Natur.4'* Dies war zu diesem Zeitpunkt und unter 
den Bedingungen der raschen Verschiebung der

frontier nach Westen verständlich. Damit handelte 
sich die entstehende Wilderness-Bewegung jedoch 
von Anfang an ein nicht lösbares Problem ein: Sollte 
eine völlige Unberührtheit als Kriterium gelten? Ist 
dann nicht bereits der erste Schritt, der erste Blick 
eines Menschen - eines "zivilisierten Menschen" um 
präzise zu sein zu viel? In diesen Kategorien 
dachte man noch nicht, aber die späteren Probleme 
waren damit angelegt (insbesondere, daß man sich 
damit in abwehrende, defensive Haltung bringt). Sie 
haben damit zu tun, daß die Wildnis einschließlich 
der "Wilden" und die "Zivilisation" dichotom ein­
ander gegebenübergestellt wurden,5  ̂ und daß zu­
gleich der Riß durch die Menschheit in die Wildnis­
konzeption der entstehenden Wildnisbewegung 
einging.

SCHAMA führt dies am ersten offiziell eingerich­
teten Park, dem Yosemite-Valley Park aus. In die­
sem lebten und wirtschafteten vorher bereits die von 
den Neuankömmlingen aufgrund eines Irrtums 
(sich in Indien wähnend) als Indianer bezeichneten 
Menschen, vom Stamm der Ahwaneechee (1992, S. 
17 ff). Dennoch konnte dieses Tal als vom "Men­
schen unberührte wilde Natur" verstanden und ent­
sprechend ausgewiesen werden. Obgleich dieses 
Mißverständnis in der Wildnis-Literatur wiederholt 
angemerkt wird, wird die grundlegende Bedeutung 
dieser Grenzziehung kaum gewürdigt:

Gegenüberstellung von Natur und Kultur, Wild­
nis und Zivilisation und damit das sich außer­
halb der Natur stellen; und
der Riß durch die Menschheit selbst, indem die 
"noch nicht zivilisierten Menschen" als "Wilde" 
der Wildnis zugeschlagen werden.

Durch die entstehenden Nationalparks und Wildnis­
gebiete konnten wichtige Gebiete, Tiere und Was­
serläufe vor der Degradation und Zerstörung geret­
tet werden. Durch deren Einrichtung einschließlich 
ihrer touristischen Nutzung, dem Gedanken der Un­
berührtheit eigentlich entgegenstehend, aber zur po­
litischen Durchsetzung unerläßlich, wurde der 
Grundstein gelegt, auf dem wir heute aufbauen kön­
nen. Die Zeit war jedoch offensichtlich noch nicht 
reif dafür, zu verstehen, welche Stellung wir Men­
schen in dieser Welt haben. Deshalb wurden nicht 
nur mit der Eroberung und Zerstömng der Wildnis 
die "Wilden" verdrängt und in ihrer Kultur, die sie 
real hatten, ausgelöscht. Vielmehr wurden sie auch 
in den Nationalparken verdrängt.

In den dünn besiedelten Weiten Alaskas hatten sich 
jedoch Formen der Subsistenzwirtschaft halten kön­
nen. Bei dem Versuch, nach dem zweiten Weltkrieg 
in Alaska ebenfalls großflächige Nationalparke 
bzw. Wildnisgebiete auszuweiten (vgl. ausführlich 
NASH 19823'*, Kapitel 14), konnten sich die dort 
lebenden Eskimos erfolgreich dagegen wehren, daß 
sie dadurch in ihren Existenzgrundlagen und in ihrer 
Lebensform ausgelöscht würden. Eine in die Natur 
eingebettete Subsistenzwirtschaft blieb aus der 
Sicht der Weißen sozusagen als "Ausnahme" - mög-
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lieh. Es ist dies aber keine Ausnahme, sondern zu­
kunftsweisend. Damit wird die angeblich "moder­
ne" Konstruktion der "Aufklärung", die auf unver­
standenen und folgenreichen Entgegensetzungen 
bemht, die uns selbst innerlich spalten, hinter sich 
gelassen, und die Vorstellung von Wildnis kommt 
dahin, wo sie hingehört: Es geht dämm, daß der 
Mensch als einzelne Spezies nicht alles für sich 
beansprucht. Dieser Anspruch ist eine Hybris, die 
ihm selbst sehr schadet. Es geht darum, die Natur 
sich selbst entwickeln zu lassen, für ihre Dynamik 
Spielräume zu erhalten und zu schaffen.

Dies ist der Kern der Fordemng nach Nationalpar­
ken und Wildnisgebieten. An diesen Teil der Ge­
schichte der Wildnisbewegung können wir heute 
positiv anknüpfen und darauf aufbauen. Wenn wir 
der wilden Natur nicht imperial begegnen, sondern 
versuchen, uns auf sie einzulassen, ist der Anfang 
gemacht, Wildnis nicht länger zu bekämpfen, son­
dern zuzulassen. Weiteres kommt hinzu.

3. Totale Kontrolle oder:
Die kontrollierte Natur wird wild

Trotz der Einrichtung von Nationalparken ab dem 
Ende des 19. Jahrhunderts und der im 20. Jahrhun­
dert beginnenden Ausweisung von ersten Wildnis­
gebieten ging die Eroberung der Welt und die Aus­
löschung der Wildnisse mit ungebremster Kraft und 
vor allem mit noch ständig steigenden technischen 
Möglichkeiten weiter. Hinter diesem Kampf gegen 
das Wilde, die noch nicht vom Menschen kontrol­
lierte Natur, steht der Anspmch auf eine umfassen­
de, vollständige Kontrolle der Welt.

Diese Orientierung hat eine - zumeist implizit blei­
bende - starke Voraussetzung: Damit wir "alles im 
Griff haben", alles umfassend kontrollieren können, 
müßten wir alles wissen, verstehen und damit be­
herrschen können. Dies ist unmöglich.6̂  Unser 
Nichtwissen besteht aus unterschiedlichen Teilen:

dem, was wir nicht wissen, was aber bereits als
Wissen heute vorhanden ist;
dem, was wir derzeit noch nicht wissen, aber bei
entsprechenden Anstrengungen wissen können;
dem, was wir prinzipiell nicht wissen können;
dem, was wir genau wissen und nicht wissen
können.

Vereinfacht zusammengefaßt: Die starke Voraus­
setzung der umfassenden Kontrollorientierung ist 
eine zu starke Voraussetzung. Das hindert uns Men­
schen nicht, uns an dieser Orientierung auszurichten 
und dementsprechend zu agieren. Und in der Tat, 
wir sind im Laufe der letzten 100 bis 200 Jahre in 
für die damaligen Verhältnisse {ex ante betrachtet) 
unvorstellbarem Maße vorangekommen. Wildnisse 
wurden und werden dabei "erfolgreich" trotz wich­
tiger erster Schutzmaßnahmen erobert. Nicht nur 
erfolgreich, sondern auch folgenreich: Je weiter wir 
im Erfolg vorankommen, desto folgenreicher ist die 
Tragweite der Auswirkungen unserer Eroberungen.

Anders formuliert: Das Erbe der Mechanik aus der 
Zeit des Aufstiegs von Science, nach der alles als 
berechenbar und damit beherrschbar vergleichbar 
einer großen mechanischen Uhr angesehen wurde, 
hat bis heute einen starken Nachhall. Die ebenfalls 
aus Science stammenden Erkenntnisse über Dyna­
mik, Evolution, Pfadabhängigkeiten etc. setzen sich 
nur mit sehr langen Verzögerungszeiten durch.

Weil wir nicht alles im Griff haben, nicht alles 
perfekt kontrollieren können, schlagen die Wirkun­
gen unserer Aktivitäten umso gewaltiger und damit 
wilder auf uns zurück: Wetterextreme mit der Häu­
fung schwerer Wirbelstürme, Jahrhunderthochwas­
ser im Abstand weniger Jahre, exotische Krankhei­
ten durch Übertragung von Primaten (GAO et al. 
1999; WEISS & WRANGHAM 1999) usw. Wir 
löschen Wildnis aus, um unverstanden neue Wild­
heit der Natur zu schaffen (siehe dazu ausführlich 
den Beitrag von Sabine HOFMEISTER in diesem 
Band)7-*, eine neue Wildheit, die unerwünscht ist. 
Zugespitzt formuliert gilt in der Tendenz die These: 
Je mehr wir Menschen die Kontrollorientierung to­
tal umsetzen und Wildnis auslöschen, desto stärker 
entstehen neue, unerwünschte Wildheiten. 1

Anders formuliert: Wer in der Welt, wie sie ist, alles 
kontrollieren will, sorgt dafür, daß immer mehr 
außer Kontrolle gerät. Erneut gilt: Der Kern dessen, 
womm es bei der Thematik Wildnis/Wildheit als 
integraler Bestandteil nachhaltiger Entwicklung 
geht, ist, daß wir der Natur Spielräume für eigene 
Dynamik lassen bzw. wieder fördern; daß wir nicht 
alles kontrollieren.

4. Nationalparke und Wildnisgebiete - 
Beginn der anstehenden Umorientierung

"Wildnis ist eine Ressource, die schrumpfen, 
aber nicht wachsen kann. Eingriffe können auf­
gehalten oder begrenzt werden, so daß ein Ge­
biet weiter für Erholungszwecke oder für die 
Wissenschaft oder den Wildbestand genutzt 
werden kann, aber die Schaffung einer neuen 
Wildnis im wahren Sinne des Wortes ist unmög­
lich. Daraus folgt, daß jedes Wildnis-Programm 
eine Nachhutaktion ist, durch die der Rückzug 
auf ein Minimum reduziert wird." (LEOPOLD 
1992, S. 147)

Gehen wir kurz an den Beginn der Bewegung für 
Nationalparke und Wildnis gebiete und deren für 
unsere heutigen Fragestellungen wichtigen Kontro­
versen zurück. Die Auseinandersetzungen zu Be­
ginn des 20. Jahrhundert zwischen den beiden durch 
Muir und Pinchot repräsentierten Linien können wir 
heute als komplementär und nicht wie damals als 
sich gegenseitig ausschließend verstehen. Pinchot, 
der Chef der nationalen amerikanischen Forstbehör­
de, trat für die umfassende Nutzung der Wälder ein, 
auch in den bereits bestehenden Nationalparken. 
Das bestimmende Stichwort wurde wise use. Nicht 
länger sollten die Ressourcen einfach im Raubbau
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aus gebeutet werden, die Wälder einfach im Kahl­
schlag niedergemacht werden, sondern deren Wie­
deraufforstung und damit weitere Nutzung stand für 
ihn im Vordergmnd. Muir, der Mitbegründer und 
langjährige erste Präsident des Sierra Clubs, stellte 
dem gegenüber, daß es Grenzen der Nutzung durch 
den Menschen geben müsse. In Nationalparks 
müßte die Nutzung durch den Menschen - etwa 
bezüglich Bergbau aber auch hinsichtlich Massen­
tourismus - begrenzt werden.

Die ganze weitere Entwicklung, wie sie in NASH 
ausführlich beschrieben wird, läßt sich daran fest- 
machen. Das, was als "weiser Gebrauch" der Natio­
nalparke begonnen hatte, diente in der Folge dazu, 
die Begründung für die vollständige Nutzung durch 
den Menschen zu liefern. Was immer gewinnver­
sprechend erscheint, soll genutzt werden, Minen, 
Wasserkraft auch im Grand Canyon, Weger­
schließung etc. - alles. Dahinter steht die beschrie­
bene Vorstellung von der vollständigen Kontrolle 
der Welt durch den Menschen.

Wenn dagegen die Linie von Pinchot ernst genom­
men wird, begründet wise use im Gegenteil Grenzen 
für die vollständige Kontrolle und die totale Nut­
zung. Eingebettet in die Naturzusammenhänge und 
diese beachtend können wir Menschen aus den Wäl­
dern für uns Holz ernten oder behutsam gewisse 
Teile zu fuß oder mit Reittieren besuchen. Zugleich 
ist Teil eines wahrhaft weisen Umgangs mit Natur, 
daß wir Grenzen anerkennen und bestimmte Berei­
che nur als Gäste auf Zeit betreten, nach klaren, der 
Natur gemäßen Regeln.

Zu dieser Perspektive und deren Verständnis hat 
Aldo Leopold in hohem Maße beigetragen. Zu­
gleich hatte er jedoch die Festlegung von Wildnis 
im Sinne von unberührt und ursprünglich mit über­
nommen. In seinem in der deutschen Ausgabe des 
‘Sandy County Almanach’ mit abgedmckten Auf­
satz "Wildnis" (LEOPOLD 1992, S. 134 ff.) 
schreibt er deshalb pointiert von den "Überresten" 
der einst stolzen Wildnisse Nordamerikas. Unbeab­
sichtigt hat er mit dazu beigetragen, daß die zu­
nächst so schnell an Bedeutung gewinnende Wild­
nisbewegung - bis dahin, daß ein US-Präsident zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts mit einem ihrer Führer 
in der Wildnis übernachtete - ein defensives Ele­
ment gleichsam mit eingebaut bekam. Dem liegt die 
unangemessene Gegenüberstellung von Menschen 
- Natur bzw. wie oben beschrieben präziser formu­
liert Gegenüberstellung von Wildnis (einschließlich 
der "Wilden") versus Zivilisation zugrunde. Dies 
konnte in Nordamerika zunächst noch eine Zeitlang 
beibehalten werden, da immer neue Rückzugsge­
biete bei der voranschreitenden Besetzung aller 
Räume bis in den hohen Norden Alaskas verfügbar 
waren. Aber das Ende kam unvermeidlich und 
schnell, zu schweigen davon, daß in anderen Erdtei­
len wie etwa in großen Teile von Mitteleuropa in 
diesem Verständnis von "unberührter" Natur nicht 
die Rede sein konnte.

5. Die Wildnis draußen oder: Kontinuum 
von Wildem und Zivilisiertem

"A new Century is coming, and with it a formi- 
dable challenge - to rewild America. [...] Natural 
processes - alluvial deposition, eutrophication, 
succession, speciation, flooding, fire, Revoluti­
on - are quite robust, and can work very effecti- 
vely to regenerate wildness around us, our cities, 
our technologies, and our toys. They need only 
space to do their work. As protected places 
grow, we will replace fragmentation with con- 
nectedness. We will see a wild landscape begin 
to re-emerge, a landscape that humans live wit- 
hin, not across." (Carl POPE 1998/ 1999, S. 37)

Das Zulassen von "eigentlich nicht richtigen" Wild­
nissen - da nicht im genuinen Wortsinn ursprünglich 
und unberührt - für Nationalparke und Wildnisge­
biete wird vielfach als Notbehelf angesehen. So 
wichtig es ist, natürliche Dynamik gerade auch in 
solchen Gebieten zuzulassen, in denen wir Men­
schen bisher erst wenig veränderten, ist diese Ab­
wertung von "Sekundärgebieten" doch eine noch 
immer nicht ganz verstandene Folge der aus dem 
Zeitgeist der Gründungsphase der Wildnisbewe­
gung übernommene, problematische Gegenüber­
stellung von Wildnis und Zivilisation. Das Verwil­
dern lassen ist nicht minder wichtig und fällt uns 
Menschen im übrigen nicht minder schwer. Das 
Argument steht auch aus ökologischen Gründen auf 
schwachen Füßen, die bei Leopold ebenfalls bereits 
mit anklingen. Nur das, was nicht direkt für den 
Menschen nutzbar ist, wird als Rest übrigbleiben 
und damit leichter für eine Inschutzstellung tauglich 
sein. Aber in allen Gebieten und in allen Arten von 
Habitaten ist es wichtig, natürliche Dynamik zuzu­
lassen.

Wenn wir diesen grundlegenden Kern der Wildnis­
bewegung verwenden und uns zugleich als Teil der 
Natur verstehen, präziser formuliert als den Teil, 
dessen Kultur aus der Natur erwachsen ist und in die 
sie eingebettet bleibt, können wir die "eingebaute 
Defensive" hinter uns lassen und die Tragweite von 
Wildnis und Wildheit für nachhaltige Entwicklung 
erst richtig verstehen.

Damit ist Verwilderung, das Neuzulassen von 
Wildnis das Thema. Dies bedeutet nicht ein "Zu­
rück". Die ursprünglichen "Wildnisse" sind ebenso 
verschwunden, wie nach der Eiszeit nicht einfach 
der vorherige Zustand wieder entstand, sondern 
neue Koevolution einsetzte. Wir befinden uns viel­
mehr in einer grundlegend neuen Situation: Nach­
dem wir unseren "Sieg" über die ungezähmte Natur 
bis in die entferntesten Gebiete getragen haben, 
stehen wir nun vor der neuen Aufgabe, nicht mehr 
gegen die Natur anzukämpfen, sie als Gegner zu 
verstehen, sondern uns als Teil in unserer Eigenart 
als Menschen mit unserer Kultur einzugewöhnen. 
Das fällt uns schwer.

Erleichtert wird die schwierige Aufgabe durch die 
Vitalität der Natur, wie sie im Zitat von Pope, dem
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Exekutivsekretär des Sierra Club, so eindrücklich 
beschrieben wird. Beispielsweise war für die Do­
mestikation unserer Haustiere eine Abfolge von 
sehr vielen Generationen erforderlich, während die 
Verwilderung von Haustieren in wenigen Genera­
tionen vor sich gehen kann (POSTLER 1995). Die 
Verwilderung ist aber nicht der zur Domestikation 
spiegelbildliche Prozeß. Die Nachkommen des 
Hausschweins werden nicht wie ihre Urvorfahren 
zu Wildschweinen sondern zu verwilderten Haus­
schweinen. Wenn dafür Raum und Zeit ist, können 
neue Arten daraus entstehen (wie etwa Dingos in 
Australien).

Trotz der Vitalität der Natur kann es uns Menschen 
jedoch schwer fallen, die jeweils wirksamen Zeit­
skalen der Natur zu akzeptieren, die vielfach lang­
samer als unsere kulturell wirksamen Zeitskalen 
wirken. So ist der Borkenkäfer in einem zuvor über­
wiegend monokulturell genutzten Wald ein den Na­
turabläufen immanentes Veijüngungsmittel. Doch 
manchen Zeitgenossen fällt es schwer, die an sich 
wenigen Jahre auszuhalten, die es dauert, bis das 
frische Grün, das zumeist viel vielfältiger als die 
vorangehenden Monokulturen und damit auch für 
Menschen anziehender ist (siehe BROGGI 1999), 
genügend groß und kräftig ist.

Die Anzeichen mehren sich, daß die Debatten in der 
amerikanischen Wildnisbewegung die Ausgangs­

verengung derzeit überwinden und zunehmend auf 
die zuvor abgewerteten "Sekundärwildnisse" set­
zen; nunmehr jedoch positiv besetzt unter dem Mot­
to des "rewilding", einem im englischen neuartigen 
B egrifft Interessant ist der neuartige interessante 
"Ton", der in dieser neuen Phase anklingt. Nicht 
mehr länger die scenic Teile Nordamerikas mit ih­
ren zum Teil phantastischen Naturdenkmälern, die 
so maßgeblich für den Erfolg in den Ursprüngen der 
Bewegung war, sondern die Gebiete, die im Wilder­
ness Act von 1964 noch ausdrücklich als nicht "ur­
sprünglich" ausgeschlossen worden waren, wie 
etwa Berggebiete im Osten der USA in Vermont, 
werden nun positiv hervorgehoben:

"Such Vermont woodlands may have seemed 
marginal when added to the National Wilder­
ness Preservation System in 1975 and in 1983.1 
believe, however, that they and the other Wil­
derness Areas of the Northeast are now emer­
ging as central to our national conversation 
about nature and culture." (ELDER 1998/1999,
S. 31)

Wildnis wird nun nicht mehr länger der Kultur 
entgegengesetzt, sondern die Verschränkung von 
Wildnis und Kultur wird offen reflektiert. Wildheit 
kommt ebenso in den Blick, wie die kulturelle Be­
deutung wilder Plätze. Nicht länger die "Reinheit" 
im Sinne des Schutzes von unzivilisierter Natur ist

Abbildung 1

Naturzentrum Sihlwald, für den Bildungs­
auftrag der "Naturlandschaft Sihlwald" 
wichtig; derzeit im Ausbau begriffen.
(Foto: Markus Christen)

Abbildung 2

Szene aus dem Sihlwald, NW Hauen, die 
die Herausnahme aus der direkten Forst­
nutzung illustriert.
(Foto: Markus Christen)
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das - entschwindende - Ziel, sondern Wildes und 
Zivilisiertes wird als Kontinuum angesehen. Unter­
schiedliche Grade von Wildnis bzw. Wildheit, so 
der Präsident der Wildemess Society, MEADOWS 
(1998/1999), werden nunmehr in einem Kontinuum 
von nahezu von Menschen unberührt bis hin zu 
Wildnissen in der Stadt einbezogen und wertge­
schätzt bis hin zu natumahen Parks in Städten und 
im Stadtumland.

6. Wildnis ferne - Wildnis nahe

"Obwohl der Sihlwald an sich keine Wildnis ist, 
ist dieses Projekt zur Vermittlung des Wildnis­
gedankens von großer Bedeutung. Wir haben 
eine große Chance, vor den Toren der größten 
Schweizer Stadt, einem breiten Publikum etwas 
vom Wesen der Wildnis zeigen zu können." 
(CHRISTEN 1997, S. 80)

In den Nationalparken und Wildnisgebieten kann 
gelernt werden, die Dynamik der Natur zuzulassen 
und dafür wieder ein Gefühl zu bekommen. Diese 
Gebiete sind typischerweise "draußen", entfernt von 
den Städten und bevölkerungsreichen Gebieten. 
Zum Teil werden sie dementsprechend auch als 
"Reservate" bezeichnet, als Inseln, die für Naturdy­
namik reserviert werden. Dies ist ein wichtiger An­
fang. Zugleich kennzeichnen diese Begriffe aber 
auch deren Begrenzung.

Umso wichtiger ist es, daß erste Beispiele entstehen, 
die die Wildnis in der Nähe entstehen lassen, da wo 
wir Menschen wohnen und arbeiten. Ein Beispiel in 
Mitteleuropa ist dafür die "Naturlandschaft Sihl­
wald", die nur wenige S-Bahn Stationen von Zü­
rich-Mitte aus leicht erreichbar ist. Dem Weitblick 
des damaligen Stadtforstmeisters von Zürich, An­
dreas Speich, ist diese Initiative zu verdanken 
(BÜRO FÜR SIEDLUNGS- UND UMWELT­
PLANUNG 1986, zurückgehend auf den Beginn 
der 80er Jahre). Dieser schlug vor, den Sihlwald sich 
inmitten einer Agglomeration in einen urwaldähn­
lichen Zustand entwickeln zu lassen, im dem das 
Eingreifen des Menschen unterbleibt (mit gewissen 
Abstufungen, detailliert a.a.O.). Dieser sollte für 
den Menschen nicht unzugänglich sein, sondern im 
Gegenteil, das Erleben eines derartigen Waldes soll­
te den Menschen Wildnis einschließlich der Ehr­
furcht vor ihr vermitteln.

Die Realisierung seither war kein einfacher Weg, 
steht doch die Aufgabe des Waldes für forstwirt­
schaftliche Nutzung dem aktiven Tun entgegen; 
"Nichtstun" und Beobachten will gelernt sein. Zu­
gleich wandeln sich die Aufgaben, etwa in Form der 
zunehmenden Bedeutung der Information Interes­
sierter für den Wald und dessen natürliche Dynamik 
(siehe Abb. 1 und 2). Der sich entwickelnde Wald 
ist keine Wildnis in der ursprünglichen Bedeutung. 
Und es handelt sich flächenmäßig betrachtet um 
eine "kleine Wildnis". Dennoch kann er in Ergän­
zung zu den größeren Nationalparken und Wildnis­

gebieten, die fern liegen, bewirken, daß wieder 
mehr Menschen die Möglichkeit haben, sich als Teil 
der Natur zu fühlen und nicht als deren Gegner.

Dies ist nur ein kleines Beispiel. Ebenso wichtig ist 
es, daß überall da, wo Menschen wohnen und Kin­
der und Jugendliche aufwachsen, Möglichkeiten für 
die Entfaltung "kleiner Wildnisse" gegeben werden. 
Was lange Zeit aufgrund von Planungslücken und 
entsprechenden Ödflächen bzw. noch weiter zu­
rückliegend aufgrund geringerer Natureingriffe 
selbstverständlich war, ist heute als Freiräume im 
wahren Wortsinn an vielen Orten der industrialisier­
ten Staaten auszuweisen (siehe NATUR + UM­
WELT 1999).

7. Das Wilde zulassen oder: Migration der 
Großsäuger und anderer Räuber

“ Wolfsblut
Rache der Hinterbliebenen
In der Nacht, in der ein fahles Licht nur den 
Lichtscheuen das Morgengrauen ankündigte, 
schickte Familie Wolf ihren Jüngsten los, das 
Frühstücksgigot zu besorgen. Nimm die men­
schenleere Strasse’, rief ihm der Vater nach, 
‘die Feinde träumen jetzt die schlechten Träume 
derer, die Böses im Sinn haben. Als die knur­
renden Wolfsmägen anzeigten, dass die Rück­
kehr des Sohnes lang über die Zeit war, wusste 
die Familie, dass ihn die Feinde hatten. Vom 
schlechten Gewissen geplagt, ordneten diese 
eine Obduktion an, nahmen den Tatort in Au­
genschein, gerade als ein Gewichtiger der Ihren 
unter die Räder gekommen. Familie Wolf zog 
sich derweil in die Berge zurück [...J. Bald schon 
tauchte ein schlauer, wendiger Herr in Leuker­
bad auf, trat die Nachfolge von Otto G. Loretan 
an und Hess weiter und höher bauen, bis die 
Berge neben den Häusern klein und das Loch in 
der Kasse noch grösser aussah. An den Sitzun­
gen des Komitees ‘Olympia 2006’ war neuer­
dings immer derselbe Mann zu sehen, der mit 
seiner Stimme, die an samtene Kreide erinnerte, 
alle verzauberte. Er verteilte Gelder, soviel er 
nur konnte, und keiner kam auf die Idee, dass am 
Tag der Eröffnung der Olympischen Spiele die 
grösste Schmiergeldajfäre platzen würde. Sol­
ches und noch viel mehr hatte die Familie Wolf 
in den Bergen geplant, und die Menschen im 
Lande Wallis dachten traurig an die Zeiten zu­
rück, als die Opfer der Wölfe nur dumme Schafe 
waren."
(Marianne FEHR, Die Weltwoche Nr. 4, 28. 
Januar 1999, S. 5 7)

Bisher war nahezu durchgängig von Wildnis im 
Sinne von Wildnisgebieten als Flächen die Rede. 
Die Dynamik der Natur befördern, uns koevolutiv 
in ihre Entwicklung einbetten, bedeutet aber eben­
so, wilde Tiere zuzulassen. Dies ist seit langer Zeit 
ein Anliegen des Naturschutzes. Schwer fällt dies
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uns jedoch bei den Großraubtieren. Gerade sie wa­
ren es, die neben der Ausräumung der Landschaft 
direkt unter der Gegnerschaft des Menschen zu lei­
den hatten und in vielen Regionen ausgerottet wur­
den. In vielen Gegenden gibt es genaue Zeitanga­
ben, wann bekanntermaßen der letzte Braunbär er­
legt, der letzte Wolf geschossen wurde und derglei­
chen. Vielfach wurden sie geradezu mythologisch 
überhöht, in Märchen als wichtige Symbole des 
Bösen und Wilden, Gefährlichen über die Genera­
tionen hinweg überliefert. Obgleich die Menschen 
lange Zeit hinweg mit ihnen koexistierten und eini­
ge von ihnen, wie etwa der Wolf, gar gezähmt zu 
wichtigen Hausgenossen des Menschen wurden, 
wurden sie in der sich ausbreitenden Landwirtschaft 
als Konkurrenten und Bedrohung der Nutztiere an­
gesehen und bekämpft (siehe dazu und zum folgen­
den BREITENMOSER 1998).

Aber sie haben überlebt, erfreulicherweise, an ande­
ren Stellen und in anderen Regionen. Einige von 
ihnen, wie etwa der Luchs werden wieder eingebür­
gert oder kehren von selbst zurück. Andere von 
ihnen, wie der Wolf, haben sich durch Schutz­
maßnahmen in einigen Gebieten wie in Italien und 
Frankreich vermehrt und verbreiten sich nunmehr 
von dort aus. Anders wie im Falle der geographisch 
eng umgrenzten Gebiete der Nationalparke lassen 
sich die Tiere nicht so ohne weiteres eingrenzen und 
auf menschenfeme Gebiete "festlegen". Von daher 
sind die Reaktionen der Bevölkerung, trotz beste­
hender Schutzregelungen, heftiger und entzünden 
sich daran Kontroversen. ̂

Der Fall liegt nun nicht "einfach", etwa derart, daß 
man entsprechend der allgemein überwiegenden 
Zustimmung städtischer Bevölkerung für die Wie­
dereinbürgerung wilder Großtiere - solange sie fern 
sind, und nicht etwa als Touristen mit einer Begeg­
nung rechnen müssen - die Zuwanderung einfach 
zuläßt. Vielmehr hat dies größere Konsequenzen 
und bringt Anpassungsnotwendigkeiten mit sich, da 
etwa die Schafzucht bei uns typischerweise nicht 
mehr auf die Existenz derartiger Tiere ausgerichtet 
ist (im Unterschied etwa zu Rumänien und anderer 
Regionen, in denen es immer Wölfe gab). Von daher 
handelt es sich um einen länger andauernden In­
tegrationsprozeß, in dem die einzelnen Stakeholder 
und ihre Interessen überzeugend einzubeziehen 
sind. Nur damit kann die Akzeptanz gelingen, ohne 
konfliktfrei sein zu können, eine gmndlegende Vor­
aussetzung.

Interessant sind hierzu beispielsweise Projekte in 
der Schweiz zur bevorstehenden Einwanderung der 
Wölfe (siehe verschiedene Aufsätze im INFOR­
MATIONSBLATT DES FORSCHUNGSBE­
REICHS LANDSCHAFTSÖKOLOGIE 1998). 
Dies ist deshalb interessant, da bisher noch nicht 
dauerhaft Wölfe in die Schweiz zurückgekehrt sind 
und sich dort vermehren. Bisher waren es nur iso­
lierte Einzeltiere. Die Ausbreitung der Wölfe in 
Italien und in Frankreich lassen es jedoch als sicher

erscheinen, daß sie in nicht allzu ferner Zukunft 
zurückkehren. Neben Untersuchungen und Maß­
nahmen zur Akzeptanz läuft beispielsweise ein Pro­
jekt, in dem es darum geht, alte Traditionen von 
Hirtenhunden neu zu beleben und damit eine Koexi­
stenz zwischen dem Leben von Wölfen in der 
Schweiz und der Schafhaltung zu ermöglichen 
(BLANKENHORN 1999). Vergleichbar interes­
sant ist die Zuwanderung von Braunbären aus Slo­
wenien nach Österreich.

Es ist eine spannende Frage, wann wir Menschen in 
den industrialisierten Staaten bereit für eine Koexi­
stenz mit anderen Großsäugem sind. Dieses mal aus 
freien Stücken und Einsicht.

8. Perspektiven für nachhaltige Entwicklung: 
Natürliche Dynamik zulassen und Wildnis 
kultivieren

Ich komme zum Schluß. Wenn wir die Gegenüber­
stellung von Natur versus Kultur bzw. Wildnis ver­
sus Zivilisation beibehalten, können wir den erfor­
derlichen Übergang zu einer nachhaltigen Entwick­
lung nicht schaffen. Statt dessen werden wir bei 
allen Effizienzsteigerungen weiter gegen die "Na­
tur" ankämpfen und neue Problemverlagerungen 
werden die Folge sein. Zugleich werden wir, wenn 
wir weiterhin die Vorstellung einer umfassenden 
Kontrolle verfolgen und damit die Wildnis der 
äußeren Natur zurückdrängen, an anderer Stelle un­
gewünschte neue Wildheit der Natur erzeugen, die 
auf uns Zurückschlagen wird.

Die für die nachhaltige Entwicklung anstehende 
Aufgabe, Wildnis einzubeziehen, stellt etwas Neues 
dar: Wildnis zuzulassen als Teil unserer Kultur. 
Diese Aufgabe wirkt mit den Maßstäben des Wild­
niskonzeptes der Anfangszeit betrachtet, wie es sich 
als Teil der Erobemng der Welt und dessen Dicho­
tomien und Trennungen mit sich tragend zunächst 
herausbildete, paradox. Sie ist jedoch in sich stim­
mig und zukunftsweisend.

So werden wir also einerseits diesen Teil der Wild­
nisdebatte hinter uns lassen und Wildnis/Wildheit - 
Zivilisation als Kontinuum verstehen lernen. Ande­
rerseits können wir dabei auf dem grundlegenden 
Kem der Wildnisbewegung aufbauen und aus den 
entsprechenden Erfahrungen lernen: die Dynamik 
der Natur zulassen. Einige Beispiele hierfür habe 
ich angesprochen. Andere, vergleichbar wichtige 
wären zu ergänzen, wie insbesondere die natürliche 
Dynamik der Gewässer zuzulassen.

Wie ich in einigen Beispielen andeutete, bewegt 
sich die Wildnisbewegung in der Tendenz in diese 
Richtung. Viele Einzelfragen bleiben dabei kontro­
vers zu diskutieren. Ja, man kann sogar so formulie­
ren, daß damit eine Phase intensiverer Auseinander­
setzungen bevorsteht, da die Tragweite von Wildnis 
und Wildheit über isolierte Inseln und "Reservate" 
hinaus erstmalig bewußt werden wird.
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Welche Perspektiven sind daraus konzeptionell und 
konkret abzuleiten?

(1) Konzeptionelle Ebene: Hier ist es grundlegend, 
die umfassende Kontrollorientienmg aufzugeben 
und Entwicklung zuzulassen. Das Konzept der nach­
haltigen Entwicklung wird vielfach fälschlicher­
weise dichotom verwendet: nachhaltig steht dann 
für die Beachtung ökologischer Bedingungen, Ent­
wicklung wird mit wirtschaftlicher Entwicklung 
bzw. sogar zum Teil mit wirtschaftlichem Wachs­
tum gleichgesetzt. Damit werden frühere statische 
Konzepte des Naturschutzes entgegen heutigem 
Verständnis in die Zukunft transportiert und die 
unterschiedlichen Anteile des Ganzen der nachhal­
tigen Entwicklung auseinandergerissen. Es geht 
darum, Natur sich entwickeln zu lassen. Durch ge­
naues beobachten ihrer natürlichen Dynamik kön­
nen wir lernen, die gröbsten Fehler im Umgang mit 
ihr - und unserer eigenen Natur - zu überwinden. Für 
nachhaltige Entwicklung ist die Förderung von 
Evolutionspotentialen ein übergeordnetes Kriteri­
um und nicht die Konservierung von Zuständen, die 
dem Prinzip des Lebens entgegensteht. Die Zu­
kunftsoffenheit, Ungeplantes und Unvorhergesehe­
nes sich entwickeln zu lassen, ist ein wichtiges 
Moment von Wildnis (siehe die Definition bei 
BROGGI 1999).

Ebenso ist es wichtig, daß wir mit der Überwindung 
der Gegenüberstellung von Natur Kultur bzw. 
Wildnis - Zivilisation den Riß überwinden, den wir 
durch die Menschheit selbst gezogen haben. Kulti­
vierung bedeutet nicht unvermeidlich, gleichsam 
definitorisch, den Abschied unseres Naturanteils. 
Kultur ruht auf Natur auf. Wir Menschen sind Teil 
der Kultur und Teil der Natur. Diese "Doppelnatur 
des Menschen"1 ^  besser zu verstehen und zu leben 
ist eine kulturelle Aufgabe. Es geht also nicht dar­
um, möglichst "wild" und unzivilisiert zu werden. 
Das Zusammenleben würde dann schnell unerträg­
lich. Kultiviert zu sein, ohne unsere eigene Natur 
und die äußere Natur als Gegner anzusehen, ist eine 
viel weiterreichende, interessantere, aber auch 
schwierigere Aufgabe als die platte Gegnerschaft 
der Anfangszeit der Moderne. Wenn wir uns dem 
nähern, werden wir wahrhaft modern und selbst­
aufgeklärt sein.

(2) Konkrete Umsetzung: Hierfür sind zum einen 
Nationalparke und Wildnisgebiete1 ̂  in ihrer Be­
deutung allgemein für nachhaltige Entwicklung zu 
stärken und zu fördern, mit einer anderen Formulie­
rung die "großen Wildnisse". Zum anderen sind die 
unterschiedlichen Ansätze zu fördern, die das Kon­
tinuum von Wildnisgebieten zu gepflegter Kultur­
landschaft füllen. Dazu gehören die erwähnten 
stadtnahen Gebiete, die natürlicher Dynamik über­
lassen bleiben, aber gerade für menschliche Nut­
zung im Sinne von Naturerleben verfügbar sind, die 
man als die "kleinen Wildnisse" bezeichnen könnte.

Aus der Idee des Kontinuums ableitbar ist ebenso, 
daß alle Ansätze zu natumaher Park- und Gartenge­

staltung zu fördern sind. Man kann sich dies etwa 
am Verhältnis von französischen Gartenanlagen 
und englischen Parks vergegenwärtigen (siehe hier­
zu den Beitrag von HAUBL in diesem Band). Auch 
bei englischen Parks wurde die Landschaft in star­
kem Maße überformt und war und ist er ein 
Kunstprodukt. Zugleich hat es der englische Land­
schaftspark besser verstanden, die Landschaft nach­
zubilden.

Vergleichbar kann man sich für heute vorstellen, 
daß neben Blumenrabatten und stark gestalteten 
Gartenanteilen diese fließend in weniger intensiv 
bewirtschaftete natumahe Wiesen und Wälder über­
gehen, die ihrerseits direkt in der Stadt oder stadtnah 
in Bereiche übergehen, die der natürlichen Dynamik 
überlassen bleiben. Ein frühes Beispiel konnte ich 
in meinen Augsburger Jahren im dortigen Sieben­
tischwald und den angrenzenden Wiesen erleben, 
die bewußt natumäher gestaltet wurden, als dies 
damals vorherrschende Praxis war (siehe z.B. 
SCHMIDT 1982, 1989, sowie Abb. 3 und 4).

Ein weiteres Beispiel ist die Entwicklung natuma­
her Gärten, die auf eine bereits in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts einsetzende Tradition soge­
nannter "wilder Gärten" zurückgehen. Diese ent­
sprechen nicht dem gleichzeitig entstehenden Ideal 
der "ursprünglichen Wildnis", sondern versuchen, 
von den vorher dominierenden, an geometrischer 
Exaktheit ausgerichteten Gartenidealen loskom­
mend "natürlich" zu sein. Die deutsche Übersetzung 
eines entsprechenden englischen Buchs von Violet 
STEVENSON "Der schöne wilde Garten" (1985) 
bringt das gut zum Ausdruck: schön soll er sein, der 
wilde Garten. Zugleich ist dies ein Beispiel dafür, 
wie Zwischenformen zwischen völlig veränderter 
Kulturlandschaft unter der Orientierung völliger 
Kontrolle und völlig der natürlichen Eigendynamik 
überlassenen "großen Wildnisgebieten" sich ent­
wickeln können.

Da es uns Menschen leichter fallt, wenn wir klare 
Regelungen als Vorgaben haben, empfiehlt es sich, 
bewußt eine Experimentierphase weltweit einzulei­
ten, in der Formen wie die oben beschriebenen 
stadtnahen "kleinen Wildnisse" erprobt werden. Die 
Erfahrungen sollten dann in eine Fortentwicklung 
der vorliegenden Management-Ziele und -Katego­
rien von Schutzgebieten des IUCN (INTERNA­
TIONAL UNION FOR THE CONSERVATION 
OF NATURE 1994) eingehen. Zugleich sollten die 
bestehenden Formulierungen bei einigen Kategori­
en, in denen noch viel von ursprünglichen Zustän­
den und deren Erhaltung die Rede ist, entsprechend 
dem Kemgedanken weiterentwickelt werden: der 
Förderung der natürlichen Dynamik der Natur und 
das Zulassen der natürlichen Evolution. Vermutlich 
werden ganz neue Kategorien angebracht sein. So 
könnten die stadtnahen Gebiete als "Wildnisparks" 
oder als "Siedlungsnahe Wildnisgebiete" eingeführt 
werden. Ebenso ist an eine Kategorie "natumahe 
Flächen in Industrieanlagen" und vergleichbares zu
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Abbildungen 3 und 4

Beispiele für siedlungsnahe, naturnahe Parkanlagen im Siebentischwald, Augsburg, und in angrenzenden Grünflä­
chen, wie sie zu Beginn der 80er Jahre noch ungewöhnlich waren, zwischenzeitlich aber weit verbreitet anzutreffen 
sind. (Fotos: Amt für Grünordnung und Naturschutz der Stadt Augsburg)

denken, d.h., Bereiche die wir bisher gewohnt sind 
zu trennen, da wir sie als Gegensätze ansehen, in 
ihrem Zusammenhang zu verstehen und zu behan­
deln.

Gebiete unterschiedlichen Wildnisgrades sind wich­
tig, draußen in der Natur ebenso wie da, wo wir 
Menschen leben und arbeiten. Ebenso wichtig ist es, 
wilde Tiere zuzulassen, auch da, wo wir Menschen 
leben, aus Einsicht nach dem "Sieg" über alle Kon­
kurrenten und potentiellen Räuber diese zulassen. 
Dies wird nicht einfach sein, da wir hierfür nicht 
einfach auf natürliche, vom Menschen unbeein­
flußte Referenzgebiete zurückgreifen können. Im 
Gegenteil geht es ja gerade darum, daß die Kultur 
erwachsen wird und mit dem Wilden in Form von 
Wildtieren, auch und gerade Großräubem Zusam­
menleben lernt. Die Tiere werden sich darüber än­
dern, auch das ist aus den Erkenntnissen der Evolu­
tionstheorie klar, was neue Fragen aufwerfen wird. 
Ein aktuelles Beispiel ist der Fuchs: Wir sind der­
zeit, während wir über das Verhältnis von Wildnis 
und nachhaltiger Entwicklung debattieren, Zeitzeu­
gen eines Übergangs im Chronotop (GEISSLER & 
HELD 1995, S. 204 f.) dieser Tiere. Die dämme­
rungsaktiven Tiere werden nunmehr zunehmend in 
den Siedlungen, in denen sie keine natürlichen Fein­
de haben, am Tag aktiv. Beobachten, zulassen, Ge­
lassenheit lernen im Zusammenleben, so umschreibt 
Sabine HOFMEISTER am Beispiel des Fuchses aus 
dem modernen Märchen "Der kleine Prinz" unsere 
nicht-gegnerische Zukunft.

Sind diese Überlegungen angesichts des wachsen­
den Lebensmittelbedarfs einer noch für etwa zwei 
Menschengenerationen steigenden Weltbevölke­
rung nicht illusorisch? Ja sind sie nicht geradezu ein 
den Prinzipien der nachhaltigen Entwicklung entge­
genlaufender "Luxus" aus der Sicht industrialisier­
ter Staaten? Dies ist keine rhetorische Frage, son­
dern die beschriebene Aufgabe ist in der Tat in eine 
Welt hinein mit in für uns relevanten Zeitmaßstäben 
weiter wachsenden Lebensmittelbedarf und stei­
genden Ansprüchen an nachwachsende Rohstoffe 
anzugehen. Sie widerspricht diesen Aufgaben aber 
nicht, und ist damit besser vereinbar als mit einer 
Weitsicht, nach der der Mensch alles kontrolliert 
und alles für sich beansprucht, bei prinzipiell uner­
sättlich steigenden Bedürfnissen. Wenn wir die Na­
tur nicht länger als Gegner auffassen und fließende 
Übergänge in der Art der Nutzung/Wildheitsgrad 
entwickeln, wird es mehr Räume und Möglichkei­
ten für unsere Emährungsgrundlagen geben. Dann 
wäre beispielsweise auch in Städten Teil der Le­
bensweise vieler Menschen, in Gärten selbst etwas 
für die eigene Ernährung anzubauen. Dann wäre 
nicht länger das Ideal aus Notzeiten, bei zunehmen­
dem Wohlstand immer mehr Fleisch zu essen, prä­
gend, sondern wir könnten lernen, mit wenig gutem 
Fleisch besser zu leben ...Dies heißt nicht, das sich 
alles "wie von selbst" harmonisch zum Guten wen­
den wird. Dies bedeutet "nur", daß die Verdrängung 
der Wildnis Teil der Entwicklung ist, die die Le­
bensgrundlagen tendenziell degradiert und uns da-
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mit von der Umorientierung in Richtung einer nach­
haltigen Entwicklung weiter entfernt.

Ich hoffe, die Richtung der Aufgabe der Einbezie­
hung von Wildnis in die Kultur deutlich gemacht zu 
haben.1 ̂  Damit ist "nicht alles klar". Vielmehr wer­
den viele bisher nur im vergleichsweise engen Kreis 
von Ökologen, Forstfachleuten und Naturschützem 
diskutierte Fragen zu gesellschaftlichen Themen. 
Etwa die Frage nach dem Beitrag und der Wertigkeit 
von Wildnis für Naturwerte (BENNETT 1994), die 
Frage nach der Ausbalancierung unterschiedlichster 
Nutzungsansprüche und Interessen, nach der Be­
deutung von Wildniserleben für die Spiritualität und 
die Reifung des Menschen (KUMAR 1998) etc.

”Civilization created wilderness ” - dieses Zitat von 
NASH faßt den Aufstieg des Konzepts der Wildnis 
prägnant zusammen. Abschließend kann ich diese 
Aussage nunmehr präzisieren: Die Zivilisation kon­
struierte Wildnis als ihr Gegenüber, dichotom und 
gegnerisch. Demgegenüber ist es unsere Aufgabe 
zur Umorientierung in Richtung einer nachhaltigen 
Entwicklung natürliche Dynamik zuzulassen und 
eine Kultur der Wildnis zu fördern.

Anmerkungen

1) Diese Fonnulierung fand ich in einem anderen Zusam­
menhang in einem Artikel in der Süddeutschen Zeitung, 
11. Februar 1999, Nr. 34, S. 19.

2) Bei den Ausführungen und Belegen zu Zeiten vor der 
Moderne ist methodologisch zu beachten, daß der heute 
übliche Wildnisbegriff noch nicht ausgebildet war; dazu 
siehe NASH 1982 , S. 1 ff. sowie TRÜMMER 1997. Die 
Gegenüberstellung von Natur - Kultur bildete sich über 
lange Zeiträume hinweg aus.

3) NASH ist insgesamt als Übersicht über die Entwick­
lung der Wildniskonzeption und deren reale Umsetzung, 
insbesondere in den USA, zu empfehlen. Er ist auch 
deshalb interessant, da bedingt durch den langen Zeit­
raum (18 Jahre), in dem die Teile des Buchs in den 
unterschiedlichen Auflagen entstanden sind, in diesem so 
etwas wie Jahresringe der Entwicklung der Wildnisbewe­
gung ablesbar sind. Die methodologischen Probleme sind 
dabei nicht zu übersehen (Vermischung von ex-post und 
ex-ante Betrachtung).

4) Vielfach ist auch über die Zeiten hinweg von "jung­
fräulich" (virgin) die Rede. A uf den gender- Aspekt werde 
ich in meinem Beitrag jedoch nicht näher eingehen, ob­
gleich er für die Thematik sehr wichtig ist; und im übrigen 
das Lesevergnügen, etwa eines so hervorragenden Buchs 
wie das von NASH sehr stark trübt, in dem nur von man 
die Rede ist.

5) Daß die angeblichen "Zivilisierten" viel barbarischer 
hausten als die angeblich "Wilden, Unzivilisierten" ist zu 
beachten.

6) Mit diesem für meine Thematik grundlegenden Aspekt 
machte mich Klaus-Michael MEYER-ABICH bereits zu 
Beginn der 80er Jahre erstmalig bekannt.

7) Das Verständnis für diese neue Wildnis und Wildheit 
verdanke ich insbesondere Sabine HOFMEISTER sowie 
Gesprächen mit Klaus KÜMMERER und Bernhard 
SCHMID.

8) Auf die innere Natur des Menschen, die Wildheit in 
uns, gehe ich in diesem Zusammenhang nicht ein, so 
weitreichend und wichtig dieser Strang ist. Angedeutet 
sei nur, daß auch die Skalen der aus dem "Reinheitsge­
danken" und der darauf gerichteten Kontrollorientierung 
ebenso ganz "modern" bürokratische Grausamkeiten und 
Pogrome mit sich brachten, die auch hier eine vergleich­
bare neue Form der Wildheit vermuten lassen; siehe dazu 
etwa die Arbeiten von Zygmunt BAUMANN u.a. zu 
Pogromen.

9) Siehe dazu das Schwerpunktheft "A Wildemess Re­
vival" der in der Thematik führenden Zeitschrift Wild- 
EARTH Ausgabe Winter 1998/99. Zur zunehmenden 
Bedeutung von Wildnis in Mitteleuropa siehe Auszüge 
aus dem BUND-Leitbild im Beitrag von Weinzierl, in 
diesem Band, sowie das Leitbild des schweizerischen 
Naturschutzverbands PRO NATURA (1996).

10) Siehe als Beispiel die Berichterstattung und Leser­
briefe zum Auftreten und Abschuß eines einzelnen Wolfs 
im Wallis zu Beginn 1999; Ausgaben Berner Zeitung vom 
15., 22. und 28. Januar 1999; siehe zur Thematik auch 
PRO NATURA 1998.

11) Das Verständnis für die "Doppelnatur des Menschen" 
und deren Bedeutung für die Überwindung der Dichoto­
mie Natur - Kultur verdanke ich Günter ALTNER.

12) Ich verwende hier die Schutzgebietskategorien nach 
der derzeit gültigen Einteilung der IUCN 1994.

13) Siehe hierzu neben dem vorliegenden Band auch die 
Laufener Seminarbeiträge 1/97 (ANL 1997).
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Neue Hefte Neuerscheinungen Neue Hefte Neuerscheinungen Neue Hefte Neuerscheinungen Neue Hefte Neuerscheinungen

Inhalte der jüngsten
Laufener Seminarbeiträge (= LSB):

3/99 Tourismus grenzüberschreitend: Natur­
schutzgebiete Ammergebirge -  Außerfern 
-  Lechtaler Alpen

• GOPPEL Christoph: Grußworte und Einführung
• IWAND Wolf Michael: Tourismus und Leitökonomie
• POPP Dieter: Natur und Region -  unsere Stärke
• Pötsch Walter: Vision einer Aufgabe -  Ökologie trägt Öko­

nomie
• RODEWALD Raimund: Landschaftsentwicklung und Tourismus
• HERINGER Josef: Natur- und Landschaftsführer- Ein Markt­

renner
• NICOLUSSI CASTELLAN Bernhard: Diskussion
• MÜLLER Gisela: Regionale Verkehrskonzepte -  Tourismus­

lenkung am Beispiel der Außerfernbahn (1. Teil)
• SCHÖDL Michael: Regionale Verkehrskonzepte -  Touris­

muslenkung (2. Teil)
• IRLACHER Fritz: Ökomodell Schiechinger Tal -  Gesunder Le­

bensraum
• STREITBERGER Hans: Leben ohne Tourismus -  Utopie oder 

Zukunftschance
• GRIMM Walter: Die Tiroler EU-Regionalförderprogramme. 

Die Entwicklungschance ihrer Region
• MÜHLBERGER Stefan: Regionale Kooperation

am Beispiel Schleching/Bayern -  Kössen/Tirol -  Schle- 
ching-Reit im Winkl

• MICHOR Klaus: Regionales Design
• POBERSCHNIGG Ursula: Regionale Aus- und Fortbildung
• BESLER Walter: Die letzten von gestern -  die ersten von mor­

gen
• Ergebnisse der Arbeitskreise
• Bilder einer Tourismustagung
• Pressespiegel (Auszug)
• Infos, Schriften des Tiroler Umweltanwaltes
• Publikationsliste der ANL

2/99 Schön wild sollte es sein

• RAUSCHECKER Lorenz: Morgenandacht
• HERINGER Josef: Einführung in den Tagungsband und Zu­

sammenfassung der Tagung
• SINNER Karl Friedrich: Aktuelle Konflikte im Nationalpark 

Bayerischer Wald als Beispiel für unseren gesellschaftlichen 
Umgang mit Wildnis

• HOFMEISTER Sabine: Der „verwilderte Garten“ als zweite 
Wildnis -  Abschied vom Gegensatz „Natur versus Kultur"

• SCHRÖDER Inge: Wildheit in uns -  evolutives Erbe des Men­
schen

• KÜSTER Hansjörg: Zähmung und Domestizierung -  Von der 
Wildnis zur Kulturlandschaft

• ALTNER Günter: Die Kraft des Lebens -  Vitalität: Von Tieren 
und Untieren, Kraut und Unkraut

• HAUBL Rolf: Angst vor der Wildnis -  An den Grenzen der Zi­
vilisation

• WEINZIERL Hubert: Das Recht der Wildnis achten -  Grund­
züge für ein Leitbild Wildnis

• RADERMACHER Franz: Globalisierung und Umwelt: Kann 
Wildnis ein ökonomischer Faktor sein?

• GÜNTHER Armin: Abseitz der Touristenströme. Wildnis als 
Touristische Ressource?

• HAMPICKE Ulrich: „Von der Bedeutung der spontanen Aktivität 
der Natur“ -  John Stuart Mill und der Umgang mit der Wildnis

• HELD Martin: Wildnis ist integraler Bestandteil der nachhal­
tigen Entwicklung

1/99 Ausgleich und Ersatz: Planung ja, Umset­
zung vielleicht, Kontrolle nein?

• JESSEL Beate: Perspektiven einer Weiterentwicklung der 
Eingriffsregelung -  Einführung in den Tagungsband und Re­
sümee der Tagung am 28. und 29. April in Eching

• EGNER Margit: Rechtliche Aspekte bei der Umsetzung, Si­
cherung und Kontrolle von Ausgleichs- und Ersatzmaßnah­
men

• SCHWOON Gesa: Ausgleich und Ersatz: Planung ja, Aus­
führung vielleicht, Pflege und Kontrolle nein!? Ein Situations­
bericht am Beispiel Straßenbau

• EURINGER Anton: Erfahrungen mit der Umsetzung eines 
großräumigen Ausgleichskonzeptes -  am Beispiel des Mün­
chner Flughafens

• HERMES Martina: Aspekte der Ausführung, Pflege und Kon­
trolle von Ausgleichs- und Ersatzmaßnahmen aus der Sicht 
einer Autobahndirektion

• HASSMANN Heiner: Bundesweite Anforderungen und Lö­
sungsmöglichkeiten zur Umsetzung, Pflege und Kontrolle 
von Kompensationsflächen -  aus Sicht der Straßenbauver­
waltung

• REBHAN Herbert: Erfassung der Ausgleichs- und Ersatz­
flächen in der Naturschutzverwaltung -  Erfahrungen aus dem 
Regierungsbezirk Oberfranken und Perspektiven zum bayeri­
schen Ökoflächenkataster

Fortsetzung: 1/99
• RIEDER Alois: Von der Konzeption zur Umsetzung -  Ein Er­

fahrungsbericht am Beispiel der Bündelung von Bahnverle­
gung und Neubau der Bundesstraße B 16 bei Ingolstadt

• MARZELLI Monika: Erfolgskontrolle der Ausgleichsfläche 
Eittinger Moos -  Konzeption, Ergebnisse und Schlußfolge­
rungen für die Planungspraxis

• RÖSSLING Holger: Vorbereitung der Eingriffsregelung auf re­
gionaler Ebene -  Beispiele aus dem Raum Leipzig

• MÜLLER-PFANNENSTIEL Klaus: Anforderungen an Kom­
pensationsflächenpools aus rechtlicher und fachlicher Sicht

• STRASSER Helmut: Ausgleichs- und Ersatzflächenpools -  
ein neuer Ansatz für alte Probleme?

• OTT Stefan, VON HAAREN Christina und KRAUS U lrich: Das 
Instrument der Eingriffsregelung auf dem Weg von der ho­
heitlichen Durchsetzung zur Anwendung auf der Basis kon- 
sensualer Regelungen -  Das Beispiel der Handlungsanlei­
tung zur Anwendung der Eingriffsregelung in Bremen

9/98 Alpinismus und Naturschutz

• HINTERSTOISSER Hermann: Zusammenfassung
• STETTMER Chistian: Einführung in das Thema
• ASTL Fritz: Grußwort des Tiroler Naturschutzlandesrates
• GOPPEL Christoph: Grußwort des Direktors der Bayerischen 

Akademie für Naturschutz
• HEIDENREICH Klaus: Naturschutz in den Alpen- eine grenz­

überschreitende Aufgabe
• ZEBHAUSER Helmuth: Naturbild -  Naturverständnis -  Na­

turschutz
• OBERWALDER Louis: Die Erschließung der Alpen durch die 

Alpenvereine
• AUFMUTH Ulrich: Die Psychologie des Bergsteigens
• MAYR Verena: Erschließung und Gefährdung durch den Al­

pinismus in Südtirol
• STURM Günther: Kommerzielle Bergreisen -  Sanfter Touris­

mus oder Ausverkauf der Natur?
• POPP Dieter: Die Alpen -  vom Rummelplatz zur Entwick­

lungschance Europas
• HUBER Alexander: Klettern und Naturschutz

8/98 Zielarten -  Leitarten -  Indikatorarten

• JESSEL Beate: Zielarten -  Leitarten -  Indikatorarten: 
Einführung in das Thema des Tagungsbandes und Ergebnis­
se der Fachtagung am 25. und 26. März 1998

• ZEHLIUS-ECKERT Wolfgang: Arten als Indikatoren in der Na­
turschutz- und Landschaftsplanung -  Definitionen, Anwen­
dungsbedingungen und Einsatz von Arten als Bewertungs­
indikatoren

• HÄNGGI Ambros: Bewertungen mit Indikatorarten versus Er­
fassung des gesamten Artenspektrums -  ein Konfliktfall?

• RECK Heinrich: Der Zielartenansatz In großmaßstäbiger An­
wendung -  anhand von Beispielen aus Eingriffsplanungen, 
Flurbereinigungsverfahren sowie der Erfolgskontrolle von 
Pflege- und Entwicklungsplänen

• BRINKMANN Robert, BRAUNS Carsten, JEBRAM Jürgen 
und NIERMANN Ivo: Zielarten in der niedersächsischen 
Landschaftsrahmenplanung -  Methodische Hinweise und 
deren Erprobung am Beispiel des Landschaftsrahmenplanes 
Holzminden

• HEIDENREICH Andreas und AMLER Karin: Gefährdungs­
prognosen für Zielarten in fragmentierten Landschaften

• VOGEL Burkhard und ROTHHAUPT Gerhard: Schnellpro­
gnose der Überlebensaussichten von Zielarten

• GROSSER Norbert und RÖTZER Bernhard: Realisierbarkeit 
eines Zielartenkonzeptes auf regionaler Ebene -  Ergebnisse 
einer Projekt-Diskussion im Bereich der Gemeinde Frieden­
fels, Lkr. Tirschenreuth/Oberpfalz

• ALTMOOS Michael: Möglichkeiten und Grenzen des Einsat­
zes regionalisierter Zielarten am Modellbeispiel des Bios­
phärenreservates Rhön

• SACHTELEBEN Jens: Von der Theorie in die P raxis-Zur Um­
setzung des bayerischen Arten- und Biotopschutzpro­
gramms (ABSP) auf der Grundlage von Ziel- und Leitarten

• MARABINI Johannes: Die Rolle von Ziel- und Leitarten für die 
Renaturierung von Moorteichen -  am Beispiel eines ABSP- 
Projektes im Aischgrund

• TRAUTNER Jürgen und ASSMANN Thorsten: Bioindikation 
durch Laufkäfer -  Beispiele und Möglichkeiten

• FRITZE Michael-Andreas und REBHAN Herbert: Laufkäfer 
als Indikatoren für die naturschutzfachliche Bedeutung der 
Kalkmagerrasen des „Obermainischen Hügellandes“

• EICHER Martin: Der Einsatz von Ziel- und Indikatorarten für 
Effizienzkontrollen -  Ausgewählte Beispiele des Land­
schaftspflegevereins VöF Kelheim

• MARZELLI Monika: Erfolgskontrolle von Ausgleichs- und Re- 
naturierungsmaßnahmen anhand des Zielartenkonzepts

• MÄCK Ulrich: Bedeutung von Leitarten bei der praktischen 
Umsetzung des Naturschutzes und der Öffentlichkeitsarbeit 
-  am Beispiel des Schwäbischen Donaumooses

• MAINO Matthias: Zielarten -  ausgerichtet an Tieren und Men­
schen. Stichpunkte und Thesen zum Einsatz von Zielarten in 
der Landschaftspflege

• CARL Michael und JESSEL Beate: Strukturierte Bibliogra­
phie „Zielarten -  Leitarten -  Indikatorarten“ -  eine Auswahl, 
untergliedert nach Artengruppen und Anwendungsbereichen

7/98 Lehr-, Lern- und Erlebnispfade im Natur­
schutz

• STROHSCHNEIDER Renate: Einführung in das Thema und 
Ergebnisse der Fachtagung

• JOSWIG Walter: Einführung in das Thema und Ergebnisse 
des Workshops

• BEYRICH Claudia: Erlebnisraum Natur: Umweltbildungsme­
dien vor Ort -  Naturpfade und Naturerlebnisräume

• OBERWEMMER Frank: Möglichkeiten der Informationsver­
mittlung im Gelände durch Spieleinrichtungen am Beispiel 
des OTTER-ZENTRUM's Hankensbüttel

• VLADI Firouz: Karstwanderweg Südharz
• STRELLER Heino: Die Ökologische Station am Lerchenberg 

bei Borna und ihre Ideen bei der Gestaltung von Lehr-, Lern- 
und Erlebnispfaden

• ALTSCHWAGER Ina: Darstellung des Naturerlebnispfades im 
Nationalpark Bayerischer Wald und erste Ergebnisse einer 
Erfolgskontrolle

• HÜCKER Pia, SCHULZ Stefan, LILITAKIS Georg & GOUDER 
Dirk: Naturerlebnisaktion „Naturgeheimnisse“

• TANNER Gotthard: Eine Initiative im W ald-D rei Waldlehrpfa­
de im Spitzgrund (bei Coswig/Sa.)

• BORGGRÄFE Karsten: Multimediasysteme als ein Element 
der spielerischen Informationsvermittlung am Beispiel des 
Erprobungs- und Entwicklungsvorhabens „Revitalisierung in 
der Ise-Niederung“

• SCHAMBERGER Riccarda: Treffen im Unsichtbaren Vor­
raussetzungen und Vorschläge für eine Didaktik zur gemein­
samen Naturerfahrung Nicht-Sehender, Sehbehinderter und 
Sehender

• BENJES Heinrich: Gedanken zum Thema Lehrpfade „Wenn 
der Grashüpfer den Pfad nicht findet"

6/98 Neue Aspekte der Moornutzung (im Druck)

• PREISS Herbert: Seminarergebnis
• PFADENHAUER Jörg: Renaturierung von Mooren im süd­

deutschen Alpenvorland
• WEID Roland: Renaturierungs- und Pflegemaßnahmen von 

oberbayerischen Mooren
• BAUER Arthur: Schutz der staatseigenen Moore
• ZÖLLNER Alois und CRONAUER Hannes: Wiedervernäs­

sung und Durchforstung als Maßnahmen zur Renaturierung 
bewaldeter Moore in Bayern (Erste Versuchsergebnisse)

• WILD et al. Ulrich: Entwicklung von Methoden zur Erfassung 
und Entwicklung der bayerischen Moorgebiete -  ein For­
schungsvorhaben am Lehrstuhl für Vegetationsökologie der 
TU-München (Freising)

• SCHUCKERT Ulrike, POSCHLOD Peter und BÖCKER Rein­
hard: Naturschutzaspekte bei der medizinischen Nutzung 
von Torfen

• LIPSKY Harry: Einige Aspekte der Moorrenaturierung aus 
tierökologischer Sicht

• RINGLER Alfred: Moorentwicklung In Bayern post 2000: De­
zentral, kooperativ, aber nicht ziellos

• PATZELT Annette und PFADENHAUER Jörg: Übertragung von 
Mähgut als Renaturierungs-Maßnahme für Pfeifengraswiesen

• SIUDA Cornelia: Technische Maßnahmen der Wiedervernäs­
sung -  rechtliche Aspekte

5/98 Das Schutzgut Boden in der Naturschutz- 
und Umweltplanung

• JESSEL Beate: Bodenschutz als Querschnittsaufgabe Be­
deutung des Schutzgutes Boden für die Naturschutz- und 
Umweltplanung
I. Grundlagen:

• GABANYI Hans: Bodenschutzrechtliche Vorschriften und ihre 
Bedeutung für die Naturschutzpraxis

• AUERSWALD Karl: Funktionen der Böden im Landschafts­
haushalt

II. Bodendaten und ihre Auswertung:
• MARTIN Walter: Datengrundlagen zum Boden und ihre Auf­

bereitung für naturschutzrelevante und planerische Fra­
gestellungen

• WELLER Friedrich: Beispiele für die Schutzbedürftigkeit und 
Erhaltenswürdlgkeit von Böden aufgezeigt anhand von Aus­
wertungen verschiedener Boden- und Standortskarten

III. Fragen der Bewertung von Böden:
• MOHS Bernhard: Ansätze zur Beurteilung der Leistungs­

fähigkeit von Böden und Beispiele für ihre Integration in Pla­
nungsprozesse auf unterschiedlichen Ebenen

• RÖMBKE Jörg, BECK Ludwig, FÖRSTER Bernhard und RUF 
Arldrea: Aspekte der Untersuchung und Bewertung boden­
biologischer Zustandsparameter

IV. Aspekte der Umsetzung von Belangen des Bodens in die 
Naturschutzpraxis:

• BLUM Peter: Umsetzung von Belangen des Bodenschutzes 
auf der überörtlichen Ebene der Landschaftsplanung

• THORWART Gertrud: Umsetzung von Belangen des Boden­
schutzes auf der örtlichen Ebene der Landschaftsplanung

• RÜCK Friedrich: Fachliche Maßstäbe zur Ableitung von Bo­
denqualitätszielen



PUBLIKATIONEN der AL
Fortsetzung: 5/98

•  BOLZ Ralf. Ökologische Bodenfunktionen und potentielles 
Kontaminationsrisiko des oberflächennahen Grundwassers in 
einem Naturschutzgebiet -  ein Beispiel für einen Konflikt zwi­
schen Vorgaben des technischen Umweltschutzes und des 
Naturschutzes, sowie Diskussion von Lösungsvorschlägen

• KOHL Raimund: Anforderungen des Bodenschutzes bei 
Geländeauffüllungen und Rekultivierungen

• POMMER Günther: Möglichkeiten standortangepaßter Bo­
dennutzung und Hinweise zu ihrer Berücksichtigung in na­
turschutzrelevanten Planungen

4/98 Naturschutz und Landwirtschaft -  quo vadis?
• GOPPEL Christoph: Zusammenfassung
• GOPPEL Christoph: Begrüßung und Einführung
• BOCKLET Reinhold: Statement
• STEIGER Karl: Statement
• WEINZIERL Hubert: Statement
• GOPPEL Thomas: Statement
• KNAUER Norbert: Naturschutz im 21. Jahrhundert -  welche 

Entwicklungen sind zu erwarten oder zu befürchten
• Richtlinien über Bewirtschaftungsverträge des Naturschutz­

es und der Landschaftspflege auf landwirtschaftlich nutzba­
ren Flächen (Bayerisches Vertragsnaturschutzprogramm) 
Nachdruck der Bekanntmachung des Bayerischen Staatsmi­
nisteriums für Landesentwicklung und Umweltfragen (vom 1. 
April 1997 Nr. 7011-6/64-20766; veröffentlicht im AIIMBI 
1997, S. 327-347).

• Übersichten: -  Jahresabschlüsse 1994-1997 Landschafts­
pflegeprogramm; -  Jahresabschluß 1997 Bayerisches Ver­
tragsnaturschutzprogramm

• Bayerisches Kulturlandschaftsprogramm (KULAP): 
Nachdruck der Übersichten und Merkblätter über das KULAP 
des Bayerischen Staatsministeriums für Ernährung, Land­
wirtschaft und Forsten

• Landschaftspflegeverbände in Bayern: (Karte u. Adressen)

3/98 Bewahrung im Wandel -  Landschaften 
zwischen regionaler Dynamik und globa­
ler Nivellierung

Bayerischer Landschaftspflegetag 1997:
• GOPPEL, Josef, MdL und GOPPEL, Dr., Christoph: Vorwort
• GOPPEL, Dr., Christoph: Grußwort
• BLÜMLHUBER, Klaus (Sprecher der bayerischen Land­

schaftspflegeverbände): Grußwort
• Regierungsvizepräsident RICHTER, Alfred (Regierung von 

Mittelfranken): Grußwort
• FROBEL, Kai: Regionale Verbreitungsmuster von Pflanzen- 

und Tierarten
• BRAUN-GENTNER, Maria: Praxisbeispiel 1: Trockenbiotop­

verbund Altmühltal
• EICHER, Martin: Praxisbeispiel 2: Sallingbachtal
• SCHEIDLER, Manfred: Praxisbeispiel 3: Hang- und Felsfrei­

legungen im Naturpark Fränkische Schweiz-Veldensteiner 
Forst

• ELENDER, Franz: Praxisbeispiel4: NeueTechnikzurNutzung 
von Streuobstwiesen

• KLETT, Reinhard: Praxisbeispiel 5: Bahndämme-Trocken- 
biotopvernetzung aus zweiter Hand

• SEIFERT, Manuela: Biotopvernetzung in Spanien mit wan­
dernden Schafherden

Deutscher Landschaftspflegetag 1997:
• GOPPEL, Dr., Christoph: Grußwort
• GÖPPEL, Josef, MdL: Eröffnungsrede: Regionale Verwurze­

lung in der globalisierten Welt
• Staatsminister GOPPEL, Dr., Thomas: Landschaftspflege­

verbände -  Brückenbauer zwischen Naturschutz und Land­
wirtschaft

• KONOLD, Prof. Dr., Werner: Kulturlandschaftim W andel-ge­
stern, heute und morgen

• Von MÜNCHHAUSEN, Hilmar: Regionalisierung der Agrar­
märkte -  eine Chance für unsere Kulturlandschaften?

• Ministerpräsident Dr. STOIBER, Edmund: Bayerns Weg -  
Wandel und Bewahren verknüpfen

• AUFMKOLK, Gerd: Szenarien für die zukünftige Entwicklung 
von Mittelgebirgslandschaften

• “Bewahrung im Wandel“ -  Ansbacher Erklärung zur nach­
haltigen Entwicklung von Kulturlandschaften

2/98 Schutz der genetischen Vielfalt
• STETTMER, Christian: Einführung in das Thema und Ergeb­

nisse der Fachtagung vom 6./7. Nov. 1996 in Regensburg
• SEITZ, Alfred: Genfluß und die genetische Struktur von Po­

pulationen
• BENDER, Carolin: Genetische Vielfalt und Naturschutz
• FISCHER, Markus und SCHMID, Bernhard: Die Bedeutung 

der genetischen Vielfalt für das Überleben von Populationen
• GERSTMEIER, Roland; Vom HOFE, Harald; SEDLMAIR, Die­

ter und EINSPANIER, Ralf: Populationsökologische und -ge­
netische Untersuchungen an Laufkäfern

• ARMBRUSTER, Georg: Bei einer verbreiteten Landschnecke, 
Cochlicopa lubrica (O.F. Müller), wird die Frequenz von mo­
lekularen Phänotypen durch Selbstbefruchtung und habi­
tatspezifische Selektion beeinflußt

• GANSLOSSER, Udo: Zucht- und Wiederausbürgerungspro­
gramme

Fortsetzung: 2/98

• KONNERT, Monika: Genetische Vielfalt im Wald -  wie erken­
nen? wie erhalten?

• BEHM, Albrecht: Generhaltungsmaßnahmen im Bayerischen 
Forst

1/98 Umweltökonomische Gesamtrechnung -  
Versuch einer ganzheitlichen Betrachtung

• HOKE, Manfred: Einführung in das Thema der Fachtagung 
am 28. Nov. 1997 in München

• CANSIER, Dieter: Konzepte der Berücksichtigung der Um­
welt in der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnung

• GEISENDORF, Sylvie: Biodiversität in der Umweltökonomi­
schen Gesamtrechnung: Was kostet Artenvielfalt?

• LAWATSCHECK Johann: Die Umweltökonomische Gesamt­
rechnung -  ein sinnvolles und operationales Instrument zur 
Beurteilung einer „nachhaltigen Entwicklung“? Ein regiona­
ler Umsetzungsversuch am Beispiel Schleswig-Holsteins.

• RUHLAND, Siefgried: Defensive Ausgaben -Theorie und An­
wendung des Konzepts auf den Haushalt der Stadt München

Inhalte der neuen „Berichte der ANL“ :
Heft 21 (1997)

Seminarthemen und Grundsatzfraaen

Natur -  Mensch -  Ethik /  Wirtschaft /  Öffentlichkeitsarbeit:
• RADERMACHER Franz Josef: Zukunftsfragen der Mensch­

heit: technische, gesellschaftliche und ethische Aspekte
• WILD Werner: Nachhaltiges Wirtschaften in Unternehmen
• MÜLLER Harro: Medien im Natur- und Umweltschutz: Ein 

journalistisches Trauerspiel

„Eigenart von Landschaft“ (ANL-Seminar 29./30. April 1996 
Oberschleichach):

• NOHL Werner: Über die Rezeption der Eigenart
• HORLITZ Thomas: Zur Rolle der Eigenart in der Land­

schaftsplanung
• KLEEFELD Klaus: Kulturlandschaftliches Erbe 

Landnutzung -  Naturschutz /  Forstwirtschaft:
• HILDEBRANDT Markus: Die Bedeutung der Schneeheide- 

Kiefernwälder als Schutzwald (ANL-Seminar 13./14. Mai 
1997 Oberamrnergau)

„Risiko Natur?“ (ANL-Seminar 10.-12. Juni 1997 Erding):
• KLEBER Johannes Josef: Giftige Pflanzen und Tiere
• SCHINDLER Peter: Hygienisch-mikrobiologische Untersu­

chung bei Badegewässern

„Ökologie der Bienen und Wespen“ (ANL-Seminar 16.-18. 
Juni 1997 Laufen):

• WITT Rolf: Populationsstrukturen und -dynamik bei Stech­
immen (Hymenoptera: Aculeata)

• LEINER Otto: Zur Biologie der Hummeln (Hymenoptera: Api- 
dae)

• SCHMID-EGGER Christian: Biotopbewertung mit Stechim­
men (Wildbienen und Wespen)

• BRANDSTETTER Clemens M.: Aufbau einer Relationalen Da­
tenbank für Hymenopteren

Forschungsarbeiten:

Weichtiere und Insekten
• FOECKLER Francis und DEICHNER Oskar: Ein Beitrag zur 

Wasserwirbellosenfauna von fünf Ammersee-Zuflüssen 
(Westufer)

• KUHN Joachim: Die Libellen des Murnauer-Mooses und der 
Loisachmoore (Oberbayern): Fauna -  Lebensräume -  Natur­
schutz

• SAGE Walter und UTSCHICK Hans: Nachtfalter (Lepidoptera: 
Macroheterocera) im NSG „Untere Alz" und ihre Bedeutung 
für die Pflege- und Entwicklungsplanung

• BUSSLER Heinz: Die Besiedlung anthropogen geprägter Le­
bensräume durch xylobionte Käferarten am Beispiel fränki­
scher Streuobstbestände

Vögel:
• RUDOLPH Bernd-Ulrich: Der Gänsesäger Mergus mergan- 

ser in Bayern -  Gottes Geschöpf am Lebensraum Wasser

Landnutzung -  Landschaftspflege /  Trockenbiotope:
• HAUSER Erwin und WEISSMAIR Werner: Dammwiesen im 

Vergleich mit Wiesen aus dem Umland im Unteren Ennstal 
(Österreich) und Vorschläge zur Pflege. (Gefäßpflanzen, tag­
aktive Schmetterlinge, Heuschrecken)

Landwirtschaft /  Akzeptanz des Naturschutzes:
• WAGNER Lydia: Einstellungen von Landwirten zum Natur­

schutz: Konflikte-Hintergründe-Lösungsansätze. (Eine em­
pirische Studie am Beispiel der Loisach-Kochelsee-Moore)

ANL-Nachrichten
• Bibliographie: Veröffentlichungen der ANL im Jahr 1996
• Veranstaltungen der ANL im Jahr 1996 mit den Ergebnissen 

der Seminare
• Mitwirkung der ANL-Referenten bei anderen Veranstaltungen 

sowie Sonderveranstaltungen der ANL
• Forschungsvergabe der ANL
• Mitglieder des Präsidiumsund Kuratoriums/Personal der ANL

Heft 20 (1996)
20 Jahre ANL -  Festakt am 20.09.1996 in Laufen:

• Programm des Festaktes
• Begrüßungsansprache des ANL-Direktors Herrn Dr. Chri­

stoph Goppel
• Grußworte des Vorsitzenden des ANL-Kuratoriums Herrn 

Prof. Dr. Ulrich Ammer
• Grußworte des Landrates des Landkreises Berchtesgadener 

Land Herrn Martin Seidl und des 1. Bürgermeisters der Stadt 
Laufen Herrn Ludwig Herzog

• Festansprache des Bayerischen Ministerpräsidenten Herrn 
Dr. Edmund Stoiber, MdL

• Festvortrag von Herrn Prof. Dr. Norbert Knauer „Naturschutz 
im 21. Jahrhundert -  die Rolle der Akademie"

• Festansprache des Bayerischen Staatsministers für Landes­
entwicklung und Umweltfragen Herrn Dr. Thomas Goppel

Seminarthemen und Grundsatzfraaen:
• ROCK Martin: Ökologische Ethik aus christlicher Sicht
• STUDER Hans-Peter: Wirtschaften im Einklang mit der Na­

tur und mit uns selbst
• TEXTER Thomas und Wolfgang THOMASEK: Von Werten zu 

Märkten
• STROBLJakob: Der Wert der Landschaft aus regionaler Sicht
• KARGER Cornelia R.: Naturschutz in der Kommunikations­

krise
• LEITSCHUH-FECHT Heike: Marketing für den Naturschutz
• GRÜSSER Birgit: Ökosponsoring als fruchtbares Mittel der 

Unternehmenskommunikation -  Ein Geschäft auf Gegensei­
tigkeit

• RAHOFER Meinrad: Natur- und Umweltschutz in den Medien
• KNAUER Norbert: Integration besonderer ökologischer Lei­

stungen in die landwirtschaftliche Bodennutzung
• ERDMANN Karl-Heinz: Schutz, Pflege und Entwicklung groß­

räumiger Natur- und Kulturlandschaften -  Die Rolle der Bio­
sphärenreservate im internationalen Programm „Der Mensch 
und die Biosphäre“ (MAB)

• RICHTER Gerhard: Historische Gärten in Bayern
• JORDAN Peter: Parkpflegewerke-Instrumentarien zur Erhal­

tung historischer Gärten
• BRANDES Dieter: Naturschutzaspekte bei der Denkmalpfle­

ge unter besonderer Berücksichtigung der Mauervegetation
• GARNWEIDNER Edmund: Artenschutz für Pilze -  Grundla­

gen, Grenzen, Verbesserungsvorschläge
• KRIEGLSTEINER Lothar: Die Pilzflora Bayerns und ihre Ge­

fährdung
• WINTERHOFF Wulfard: Die Pilzflora der Magerrasen -  Ge­

fährdung und Schutz
• STURM Peter: Gefährdung und Schutz heimischer Pilzarten 

-  Anwendung in der Naturschutzpraxis

Forschungsarbeiten:
• PATZNER Robert A. und Doris MÜLLER: Gefährdung und 

Rückgang der Najaden-Muscheln (Unionidae, Bivalvia) in ste­
henden Gewässern

• MÜLLER Andreas: Störungsökolgie rastender Wasservögel 
am Starnberger See

• STADLER Siegfried: Flexibilität bei der Revierwahl und im 
Fällverhalten des Bibers

• REBHAN Herbert und ALBRECHT Steffi: Kleingewässer in ei­
ner Karstlandschaft und ihre Bedeutung für den Naturschutz

• HEMP Claudia und Andreas: Kalkschuttfluren und Blockhal­
denwälder: Der ündenberg bei Hohenstadt und seine außer­
gewöhnliche Vegetation und Fauna

• HEMP Claudia und Andreas: Podisma pedestris L. (Saltato- 
ria: Catantopidae) in der Hersbrucker Alb

• DOLEK Matthias und GEYER Adi: Das Biotopmanagement 
und die Habitatbindung der Rotflügeligen Ödlandschrecke 
(Oedipoda germanica Latr. 1804) in der Frankenalb

• FLECKENSTEIN Kurt et al.: Realisierung von Ausgleichs- und 
Ersatzmaßnahmen bei Freileitungen

• FLECKENSTEIN Kurt et al.: Methoden zur Bewertung von 
Eingriffen in das Landschaftsbild bei Freileitungen

• FLECKENSTEIN Kurt et al.: Bewertung von Beeinträchtigun­
gen der Avifauna im landschaftspflegerischen Begleitplan für 
Freileitungen

ANL-Nachrichten:
• Bibliographie: Veröffentlichungen der ANL im Jahr 1995
• Veranstaltungsspiegel der ANL im Jahr 1995 mit den Ergeb­

nissen der Seminare und Mitwirkung der ANL-Referenten bei 
anderen Veranstaltungen sowie Sonderveranstaltungen der 
ANL

• Forschungsvergabe de ANL
• Mitglieder des Präsidiums und Kuratoriums/Personal der 

ANL

I I Vorschau
• LSB Naturschutzvermittlung
• LSB „Bukolien“
• LSB Aussterben als ökologisches Phänomen
• LSB 4. Franz-Ruttner-Symposion
• LSB Wintersport und Naturschutz
• LSB Umweltbildung im 21. Jahrhundert
• LSB Inn-Salzach: Natur- und Kulturraum
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I I Berichte der ANL Beiheft 11 I I Informationen
Die seit 1977 jährlich erscheinenden Berichte der ANL enthal­
ten Originalarbeiten, wissenschaftliche Kurzmitteilungen und 
Bekanntmachungen zu zentralen Naturschutzproblemen und 
damit in Zusammenhang stehenden Fachgebieten.

CONRAD-BRAUNER Michaela: Naturnahe Vegetation im Na­
turschutzgebiet „Unterer Inn“ und seiner Umgebung -  Eine ve- 
getationskundlich-ökologische Studie zu den Folgen des Stau­
stufenbaus 175 S., Zahlr. Abb. u. Karten. DM 44,-

Informationen 1 -
Die Akademie stellt sich vor
Faltblatt (in deutscher/englischer und französischer Sprache), 
kostenfrei

Heft 1-4 (1979) (vergriffen)
Heft 5 (1981) DM 23,-
Heft 6(1982) DM 34,-
Heft 7 (1983) DM 27,-
Heft 8 (1984) DM 39,-
Heft 9 (1985) DM 25,-
Heft 10(1986) DM 48,-
Heft 11 (1987) (vergriffen)
Heft 12 (1988) (vergriffen)
Heft 13 (1989) (vergriffen)
Heft 14(1990) DM 38,-
Heft 15 (1991) DM 39,-
Heft 16(1992) DM 38,-
Heft 17 (1993) DM 37,-
Heft 18(1994) DM 34,-
Heft 19(1995) DM 39,-
Heft 20 (1996) DM 35,-
Heft 21 (1997) DM 32,-
Heft 22 (1998) (in Vorbereitung)
Heft 23 (1999) (in Vorbereitung)

I l Beihefte zu den Berichten
Beihefte erscheinen in unregelmäßiger Folge und beinhalten 

die Bearbeitung eines Themenbereichs.

Beiheft 1
FIERINGER J.K.: Die Eigenart der Berchtesgadener Land­

schaft -  ihre Sicherung und Pflege aus landschaftsökolo­
gischer Sicht, unter besonderer Berücksichtigung des Sied­
lungswesens und Fremdenverkehrs. 1981.128 S. mit 129 Fo­
tos. DM 17,—

Beiheft 2
Pflanzen- und tierökologische Untersuchungen zur BAB 90 

Wolnzach-Regensburg. Teilabschnitt Elsendorf-Saalhaupt.
71 S., Abb., Ktn., 19 Farbfotos DM 23,-

Beiheft 3
SCHULZE E.-D. et al.: Die pflanzenökologische Bedeutung 

und Bewertung von Hecken.

Beiheft 12

Festschrift zum 70. Geburtstag von Prof. Dr. Dr. h.c. Wolfgang 
Haber; 194 S., 82 Fotos, 44 Abb., 5 Farbkarten (davon 3 Falt­
karten), 5 Veg. tab. DM 24,-

Information 2 -
Grundlagen des Naturschutzes.
(vergriffen)

Informationen 3 -
Naturschutz im Garten -  Tips und Anregungen zum 
Überdenken, Nachmachen und Weitergeben. DM 2,

• GOPPEL Christoph: Vorwort

• TÖPFER Klaus: Würdigung der Person, Prof. Dr. Dr. h.c. Wolf­
gang Haber

• Fototeil

• Verzeichnis der wissenschaftlichen Veröffentlichungen von 
Prof. Dr. Dr. h.c. Wolfgang Haber

• WÖRNLE Peter: Öffentlichkeitsarbeit für den Naturschutz

• TREPL Ludwig: Die Diversitäts-Stabilitäts-Diskussion in der 
Ökologie

• GANZERT Christian: Konzeption für eine ökologische Agrar­
landschaftsforschung

• SCHREIBER Karl-Friedrich: Muß eine sekundär-progressive 
Sukzession immer nach bekannten Modellvorstellungen ab­
laufen? -  Gegenbeispiele aus den Bracheversuchen Baden- 
Württembergs

• RUTHSATZ Barbara: Erfolgskontrolle von Biotopsicherungs­
maßnahmen im Niedermoorgrünland eines NSG in der west­
pfälzischen Moorniederung bei Kaiserslautern

• ELLENBERG Heinz: Wiesensterben auf Island. -  Eine Rück- 
und Vorschau

• OTTE Annette; Steffi SCHÖFMANN; Inge SCHNIEPP und Ur­
sula DORNER (mit einem Beitrag von Wolfgang BRAUN): Ei­
ne Kulturlandschaft auf der Roten Liste -  Rekonstruktion 
des Nutzungsgefüges und der Vegetation einer traditionellen 
Kulturlandschaft am südbayerischen Alpenrand: Landbewirt­
schaftung in Kochel am See in den 40er und 50er Jahren

• HOISL Richard: Bodenordnung als Beitrag zur Landschafts­
entwicklung

• SPANDAU Lutz und Bertram BORETZKI: Biosphärenreser­
vate als Instrument des Naturschutzes

• GREBE Reinhard: Das Biosphärenreservat Rhön -  Vorbild ei­
ner umweltgerechten Regionalentwicklung

Information 4 -
Begriffe aus Ökologie, Landnutzung und Umweltschutz. In Zu­
sammenarbeit mit dem Dachverband wissenschaftlicher Ge­
sellschaften der Agrar-, Forst-, Ernährungs-, Veterinär- und Um­
weltforschung e.V. München.
(derzeit vergriffen: Neuauflage in Vorbereitung; siehe bei CD’s!) 

Information 5 -
Natur entdecken -  Ein Leitfaden zur
Naturbeobachtung. DM 2,-

Information 6 -
Natur spruchreif. (Aphorismen zum Naturschutz) DM 6,-

Information 7 -
Umweltbildungseinrichtungen in Bayern DM 15,-

Einzelexemplare von Info 3, Info 5 und Info 6 werden gegen Zu­
sendung von DM 3 ,- (für Porto + Verpackung) in Briefmarken 
ohne Berechnung des Heftpreises abgegeben.

Ab 100 Stück werden bei allen Infos (3/4/5) 10% Nachlaß auf 
den Heftpreis gewährt.

□ □  CD’s
Informationseinheit Naturschutz 
(CD-ROM-Version) d m  74,-
Die Informationseinheit Naturschutz ist ein Kompendium aus 
150 Textbausteinen (jeweils 2-3 Seiten Umfang) und 250 Bil­
dern, die frei miteinander kombiniert werden können. Über 
Grundlagen des Naturschutzes, Ökologie, Landnutzung, Na­
turschutz und Gesellschaft, bis hin zum Recht und zur prakti­
schen Umsetzung sind alle wichtigen Bereiche behandelt.
Im Anhang wurden außerdem die „Informationen 4: Begriffe 
aus Ökologie, Landnutzung und Umweltschutz“ mit aufge­
nommen.

= Beiheft 3, T. 1 zu den Berichten der ANL. DM 37,-

ZWÖLFER, H. et al.: Die tierökologische Bedeutung und Be­
wertung von Hecken.

= Beiheft 3, T. 2 zu den Berichten der ANL. DM 36,-

Beiheft 4
ZAHLHEIMER, W.: Artenschutzgemäße Dokumentation 

und Bewertung floristischer Sachverhalte-Allgemeiner Teil ei­
ner Studie zur Gefäßpflanzenflora und ihrer Gefährdung im 
Jungmoränengebiet des Inn-Vorland-Gletscher (Oberbayern). 
143 S., 97 Abb. und Hilfskärtchen, zahlr. Tab., mehrere SW-Fo- 
tos. DM 21 ,-

Beiheft 5
ENGELHARDT W„ OBERGRUBER R. und REICHHOLF J.: 

Lebensbedingungen des europäischen Feldhasen (Lepus eu- 
ropaeus) in der Kulturlandschaft und ihre Wirkungen auf Phy­
siologie und Verhalten. DM 28,-

Beiheft 6
MELZER A. und MIÖHLER G. et al.: Ökologische Untersu­

chungen an südbayerischen Seen. 171 S., 68 Verbreitungs­
kärtchen, 46 Graphiken, zahlr. Tab. DM 20,—

Beiheft 7
FOEÖKLER Francis: Charakterisierung und Bewertung von 

Augewässern des Donauraumes Straubing durch Wasser­
molluskengesellschaften. 149 S., 58 Verbreiterungskärtchen, 
zahlr. Tab. u. Graphiken, 13 Farbfotos. DM 27,-

Beiheft 8
PASSARGE Harro: Avizönosen in Mitteleuropa. 128 S., 15 

Verbreitungskarten, 38 Tab., Register der Arten und Zöno- 
sen. DM 18,—

Beiheft 9
KÖSTLER Evelin und KROGOLL Bärbel: Auswirkungen 

von anthropogenen Nutzungen im Bergland -  Zum Einfluß 
der Schafbeweidung (Eine Literaturstudie). 74 S., 10 Abb., 32 
Tab. D M 12,-

Beiheft 10
Bibliographie 1977-1990: Veröffentlichungen der Bayerischen 

Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege. 294 S.
DM 15,-

I I Landschaftspflegekonzept Bayern
Bd. I. Einführung DM 38,-
Bd. II. 1 Kalkmagerrasen

Teil 1 DM 45,-
Teil 2 DM 42,-

Bd. II. 2 Dämme, Deiche und
Eisenbahnstrecken DM 34,-

Bd. II. 3 Bodensaure Magerrasen DM 39,-
Bd. II. 4 Sandrasen DM 34,-
Bd. II. 5 Streuobst DM 34,-
Bd. II. 6 Feuchtwiesen (derzeit vergriffen)
Bd. II. 7 Teiche DM 27,-
Bd. II. 8 Stehende Kleingewässer DM 35,-
Bd. II. 9 Streuwiesen (derzeit vergriffen)
Bd. II. 10 Gräben DM 25,-
Bd. II. 11 Agrotope

Teil 1 DM 3 5 -
Teil 2 DM 37,-

Bd. II. 12 Hecken- und Feldgehölze DM 43,-
Bd. II. 13 Nieder- und Mittelwälder DM 36,-
Bd. II. 14 Einzelbäume- und Baumgruppen DM 32,-
Bd. II. 15 Geotope DM 38,-
Bd. II. 16 Leitungstrassen DM 25,-
Bd. II. 17 Steinbrüche (derzeit vergriffen)
Bd. II. 18 Kies-, Sand- und Tongruben DM 31,-
Bd. II. 19 Bäche und Bachufer (derzeit vergriffen)

I I Diaserien
• Diaserie Nr. 1 

»Feuchtgebiete in Bayern«
50 Kleinbilddias mit Textheft. DM 150,-

• Diaserie Nr. 2 
»Trockengebiete in Bayern.«
50 Kleinbilddias mit Textheft. DM 150,-

• Diaserie Nr. 3 
»Naturschutz im Garten«
60 Dias mit Textheft
und Begleitkassette. DM150,-

Das neue Medium erlaubt eine einfache und praktische Hand­
habung der Inhalte. Für den MS-lnternet Explorer 4.0 werden 
mindestens ein 486-Prozessor, ein Arbeitsspeicher von 8 MB 
unter Windows 95 bzw. von 16 MB unter Windows NT benötigt.

I I Lehrhilfen
• Handreichung zum Thema Naturschutz und Landschafts­

pflege (hrsg. in Zusammenarbeit mit dem Staatsinstitut 
für Schulpädagogik und Bildungsforschung, München).

DM 14,-

I I Werbung für Naturschutz
• Plakatserie „Naturschutz":

3 Stück im Vierfarbdruck DIN A2. DM 3,-
+ Verpackungskostenanteil (Rolle) bis 15 Serien. DM 2,-

Herausgegeben vom „Förderverein der Bayerischen 
Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege“ :

• Plakat „Der individuelle Quotdoorsportler" (Wolfsplakat)
DM 5,-

+ Versandkosten DM 8,-

• Mousepad „Lebensnah, naturnah, NATURSCHUTZ“ DM 8,-
+ Versandkosten DM 8,-

I I Faltblätter (kostenfrei)

• „Persönlichkeiten im Naturschutz“
-  Prof. Dr. Otto Kraus
-  Johann Rueß
-  Gabriel von Seidl

• Blätter zur bayerischen Naturschutzgeschichte
-  Bayerischer Landesausschuß für Naturpflege (1905-1936)

• Ökologische Lehr- und Forschungsstation Straß

• ..(5b)“
-  5b -  Europa in Bayern

(Naturschutz u. Landschaftspflege im ländlichen Raum)
-  Wege zu Natur u. Kultur

(Natur- u. Landschaftsführerinnen u. - führer in 5b-Gebie- 
ten Bayerns.
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1 1 Laufener Seminarbeiträge (LSB)
(Tagungsberichte)

Zu ausgewählten Seminaren werden Tagungsberichte erstellt. 
In den jeweiligen Tagungsberichten sind die ungekürzten Vor­
träge eines Fach- bzw. wissenschaftlichen Seminares abge­
druckt.
Diese Tagungsberichte sind ab 1/82 in »Laufener Seminar­
beiträge« umbenannt worden.
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Weinberg-Flurbereinigung und 
Naturschutz. DM 8,-
Wildtierhaltung in Gehegen. DM 6,-
Landschaftsplanung in der Stadtentwicklung,
in dt. und engl. Ausgabe. DM 9 -/1 1 ,-
Die Region Untermain -  Region 1 -  
Die Region Würzburg -  Region 2 - DM 12,-
Ökologie und Umwelthygiene. DM 15,-
Stadtökologie. (vergriffen)
Theologie und Naturschutz. DM 5,-
Greifvögel und Naturschutz. ('vergriffen)
Fischerei und Naturschutz. (vergriffen)
Fließgewässer in Bayern. (vergriffen)
Aspekte der Moornutzung. (vergriffen)
Beurteilung des Landschaftsbildes. (vergriffen)
Naturschutz im Zeichen knapper 
Staatshaushalte. DM 5,-
Zoologischer Artenschutz. DM 10,-
Naturschutz und Landwirtschaft. (vergriffen)
Die Zukunft der Salzach. DM 8,-
Wiedereinbürgerung gefährdeter 
Tierarten. (vergriffen)
Seminarergebnisse der Jahre 76-81. (vergriffen)
Der Mensch und seine städtische Umwelt­
humanökologische Aspekte. (vergriffen)
Immissionsbelastungen ländlicher 
Ökosysteme. (vergriffen)
Bodennutzung und Naturschutz. DM 8,-
Walderschließungsplanung. DM 9,-
Feldhecken und Feldgehölze. DM 25,-
Schutz von Trockenbiotopen -  Buckelfluren . DM 9,-
Geowissenschaftliche Beiträge zum 
Naturschutz. (vergriffen)
Forstwirtschaft unter Beachtung forstlicher Ziele
und der Naturschutzgesetzgebung. (vergriffen)
Waldweide und Naturschutz. (vergriffen)
Dorfökologie -  Das Dorf als Lebensraum/ 
Dorf und Landschaft. Sammelbd. (vergriffen)
Naturschutz und Gesellschaft. DM 8,-
Kinder begreifen Natur. (vergriffen)
Erholung und Artenschutz. DM 16,-
Marktwirtschaft und Ökologie. (vergriffen)
Schutz von Trockenbiotopen -  Trocken­
rasen, Triften und Hutungen. DM 9,-
Ausgewählte Referate zum Artenschutz. DM 14,-
Naturschutz als Ware -  Nachfrage durch 
Angebot und Werbung. (vergriffen)
Ausgleichbarkeit von Eingriffen in den 
Naturhaushalt. (vergriffen)
siehe 1/83
Ökologie alpiner Seen. DM 14,-
Die Region 8 -  Westmittelfranken. DM 15,-
Landschaftspflegliche Almwirtschaft. DM 12,-
Schutz von Trockenbiotopen -  
Trockenstandorte aus zweiter Hand. (vergriffen)
Naturnaher Ausbau von Grünanlagen. (vergriffen)
Inselökologie -  Anwendung in der Planung 
des ländlichen Raumes. DM 16,-

1/85

2/85

3/85

4/85
1/86
2/86

3/86
4/86
5/86

6/86
7/86
8/86
9/86

10/86
1/87

2/87

3/87

Rechts- und Verwaltungsaspekte der naturschutz­
rechtlichen Eingriffsregelung. (vergriffen)
Wasserbau -  Entscheidung zwischen Natur 
und Korrektur. DM 10,-
Die Zukunft der ostbayerischen 
Donaulandschaft. DM 19,-
Naturschutz und Volksmusik. DM 10,-
Seminarergebnisse der Jahre 81-85. DM 7,-
Elemente der Steuerung und der Regulation 
in der Pelagialbiozönose. DM 16,-
Die Rolle der Landschaftsschutzgebiete. DM 12,—
Integrierter Pflanzenbau. D M 13,-
Der Neuntöter -  Vogel des Jahres 1985.
Die Saatkrähe -  Vogel des Jahres 1986. DM 10,- 
Freileitungen und Naturschutz. DM 17,-
Bodenökologie. D M 17,-
Dorfökologie: Wasser und Gewässer. (vergriffen)
Leistungen und Engagement von Privatpersonen
im Naturschutz. DM 5,-
Biotopverbund in der Landschaft. DM 23,-
Die Rechtspflicht zur Wiedergutmachung 
ökologischer Schäden. D M 12,-
Strategien einer erfolgreichen Naturschutz­
politik. D M 12,-
Naturschutzpolitik und Landwirtschaft. DM 15,-
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Naturschutz braucht Wertmaßstäbe. DM 10,-
Die Region 7 -  Industrieregion Mittelfranken DM 11 ,-
Landschaftspflege als Aufgabe der Land­
wirte und Landschaftsgärtner. DM 10,-
Dorfökologie: Wege und Einfriedungen. (vergriffen)
Wirkungen von UV-B-Strahlung auf 
Pflanzen und Tiere. DM 13,—
Greifvogelschutz. DM 13,—
Ringvorlesung Naturschutz. D M 15,-
Das Braunkehlchen -  Vogel des Jahres 1987 
Der Wendehals -  Vogel des Jahres 1988. DM 10,-
Hat die Natur ein Eigenrecht auf Existenz? DM 10,-
Einsatzmöglichkeiten der Fernerkundung in 
der Landschaftsökologie. (vergriffen)
Sicherung und Schaffung von Arbeitsplätzen 
durch Naturschutz. D M 12,-
Naturschutzorientierte ökologische Forschung 
in der BRD. D M 11,-
Auswirkungen der Gewässerversauerung. DM 13,- 
Aufgaben und Umsetzung des Landschafts­
pflegerischen Begleitplanes. (vergriffen)
Inhalte und Umsetzung der
Umweltverträglichkeitsprüfung (UVP). (vergriffen)
Umwelt/Mitwelt/Schöpfung -  Kirchen und 
Naturschutz. DM 11 ,-
Dorfökologie: Bäume und Sträuchen DM 12,-
Artenschutz im Alpenraum DM 23,-
Erhaltung und Entwicklung von Flußauen 
in Europa. D M 21,-
Mosaik -  Zyklus -  Konzept der Ökosysteme 
und seine Bedeutung für den Naturschutz. DM 9,- 
Länderübergreifende Zusammenarbeit im 
Naturschutz (Begegnung von Naturschutzfach­
leuten aus Bayern und der Tschechischen 
Republik). DM 17,-
Ökologische Dauerbeobachtung im 
Naturschutz. DM 14,-
Ökologlsche Bilanz von Stauräumen. DM 15.-
Wald- oder Weideland -
zur Naturgeschichte Mitteleuropas. DM 15,-
Naturschonender Bildungs- und 
Erlebnistouhsmus. DM 16,-
Beiträge zu Natur- und Fleimatschutz. DM 21 ,-
Freilandmuseen -  Kulturlandschaft -  
Naturschutz. D M 15,-
Hat der Naturschutz künftig eine Chance. DM 10,-
Umweltverträglichkeitsstudien -  Grundlagen, 
Erfahrungen, Fallbeispiele. D M 18,-
Dorfökologie -  Gebäude -  Friedhöfe -  Dorfränder 
sowie ein Vorschlag zur Dorfbiotopkartierung. DM 25,- 
Naturschutz in Ballungsräumen. DM 16,-
Wasserkraft -  mit oder gegen die Natur. DM 19,-
Leitbilder, Umweltqualitätsziele,
Umweltstandards. DM 22,-
Ökosponsohng -  Werbestrategie oder 
Selbstverpflichtung? D M 15,-
Bestandsregulierung und Naturschutz. DM 16,-
Dynamik als ökologischer Faktor. DM 15,—
Vision Landschaft 2020. DM 24,-
Novellierung des Bundesnaturschutzgesetzes -  
naturschutzfachliche Anforderungen (vergriffen)
Naturschutzrechtliche Eingriffsregelung -
Praxis und Perspektiven DM 22,-
Biologische Fachbeiträge
in der Umweltplanung DM 24,-
GIS in Naturschutz und Landschaftspflege DM 15,- 
Persönlichkelten und Prominente nehmen 
Stellung zum Naturschutz und zur Akademie vergriffen)
Landschaftsplanung -  Quo Vadis? 
Standortbestimmung und Perspektiven 
gemeindlicher Landschaftsplanung 
Wildnis -  ein neues Leitbild?
Möglichkeiten ungestörter Natur­
entwicklung für Mitteleuropa 
Die Kunst des Luxurierens 
3. Franz-Ruttner-Symposion 
Unbeabsichtigte und gezielte Eingriffe in 
aquatische Lebensgemeinschaften 
Die Isar -  Problemfluß oder Lösungsmodell? 
UVP auf dem Prüfstand 
Umweltökonomische Gesamtrechnung 
Schutz der Genetischen Vielfalt 
Deutscher und Bayerischer Landschafts­
pflegetag 1997
Naturschutz und Landwirtschaft 
-  Quo vadis?
Schutzgut Boden

DM 18,-

DM 19.-
DM 19,-

DM 14,-
DM 20,-
DM 19,-
DM 13,-
DM 15,-

DM 14,-

DM 13,-
DM 19,-

6/98 Neue Aspekte der Moornutzung DM 23,-
7/98 Lehr-, Lern- und Erlebnispfade

im Naturschutz DM 17,-
8/98 Zielarten, Leitarten, Indikatorarten DM 27,-
9/98 Alpinismus und Naturschutz:

Ursprung -  Gegenwart -  Zukunft DM 17,-
1/99 Ausgleich und Ersatz DM 19,-
2/99 Schön wild sollte es sein DM 18,-
3/99 Tourismus grenzüberschreitend:

Naturschutzgebiete Ammergebirge -
Außerfern -  Lechtaler Alpen DM 12,-

I I Laufener Forschungsberichte
Forschungsbericht 1
JANSEN Antje: Nahrstoffökologische Untersuchungen an Pflan­
zenarten und Pflanzengemeinschaften von voralpinen Kalkma­
gerrasen und Streuwiesen unter besonderer Berücksichtigung 
naturschutzrelevanter Vegetationsänderungen. DM 20,-

Forschungsbericht 2
(versch. Autoren): Das Flaarmoos -  Forschungsergebnisse zum 
Schutz eines Wiesenbrütergebietes. DM 24,-

Forschungsbericht 3
HÖLZEL Norbert: Schneeheide-Kiefernwälder in den mittleren 
Nördlichen Kalkalpen. DM 23,-

Forschungsbericht 4
HAGEN Thomas: Vegetationsveränderungen in Kalkmagerra­
sen des Fränkischen Jura; Untersuchung langfristiger Be­
standsveränderungen als Reaktion auf Nutzungsumstellung 
und Stickstoff-Deposition. D M 21,-

Forschungsbericht 5
LOHMANN Michael und Michael VOGEL: Die bayerischen Ram- 
sargebiete- Eine kritische Bestandsaufnahme der Bayerischen 
Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege. DM 14,—

Forschungsbericht 6 
WESSELY Helga und Rudi SCHNEEBERGER: Outdoorsport 
und Naturschutz (Motivationsanalyse von Outdoorsportlern)

DM 17,-

Bezugsadresse:

Bayerische Akademie für Naturschutz
und Landschaftspflege
Postfach 1261
D-83406 Laufen/Salzach
Tel. 08682/8963-32
Fax 08682/8963-17

1 .  BESTELLUNGEN
Die Bestellungen sollen eine exakte Bezeichnung des Ti­
tels enthalten. Bestellungen mit Rückgaberecht oder zur 
Ansicht können nicht erfüllt werden.
Bitte den Bestellungen kein Bargeld, keine Schecks und 
keine Briefmarken beifügen; Rechnung liegt der Lieferung 
jeweils bei.
Der Versand erfolgt auf Kosten und Gefahr des Bestellers. 
Beanstandungen wegen unrichtiger oder unvollständiger 
Lieferung können innerhalb von 14 Tagen nach Empfang 
der Sendung berücksichtigt werden.

2. PREISE UND ZAHLUNGSBEDINGUNGEN
Bei Abnahme von 10 und mehr Exempl. jew. eines Titels 
wird aus Gründen der Verwaltungsvereinfachung ein Men­
genrabatt von 10 % gewährt. Die Kosten für die Ver­
packung und Porto werden in Rechnung gestellt. Die Rech­
nungsbeträge sind spätestens zu dem in der Rechnung 
genannten Termin fällig.
Die Zahlung kann nur anerkannt werden, wenn sie auf das 
in der Rechnung genannte Konto der Staatsoberkasse 
München unter Nennung des mitgeteilten Buchungskenn­
zeichens erfolgt. Es wird empfohlen, die der Lieferung bei­
gefügten und vorbereiteten Einzahlungsbelege zu verwen­
den. Bei Zahlungsverzug werden Mahnkosten erhoben und 
es können ggf. Verzugszinsen berechnet werden. Erfül­
lungsort und Gerichtsstand für beide Teile ist München. Bis 
zur endgültigen Vertragserfüllung behält sich die ANL das 
Eigentumsrecht an den gelieferten Veröffentlichungen vor.

3. Schutzbestimmungen
Die Herstellung von Vervielfältigungen -  auch auszugswei­
se -  aus den Veröffentlichungen der Bayerischen Akade­
mie für Naturschutz und Landschaftspflege sowie die Be­
nutzung zur Herstellung anderer Veröffentlichungen 
bedürfen der schriftlichen Genehmigung unseres Hauses.




